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Babette Peters über das neue Hamburger Designzentrum

Willkommen bei der Haspa in der HafenCity
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Für jeden zweiten Hamburger ist die Haspa die Bank seines 
Vertrauens – und das aus gutem Grund: Seit mehr als 187 Jah-
ren sind wir ein Teil dieser Stadt und der Region. Die Hambur-
ger Sparkasse ist älter als die Speicherstadt und so modern 
wie die HafenCity. Die Nähe zu unseren Kunden, persönlicher 
Service und menschliches Banking, Weitblick und Kompetenz 
sind für uns genauso selbstverständlich wie schnelle und fle-
xible Lösungen.

Bereits 2008 haben wir als erste Bank eine Filiale im Herzen der 
HafenCity eröffnet und sind seit 2011 – ebenfalls als erste Bank –  
sogar mit zwei Filialen in der HafenCity präsent. So bieten wir 
unseren Kunden eine kompetente Beratung und umfassende Be-
treuung ohne lange Wege. 

Wenn Sie Ihr Kapital ertragreich anlegen, Ihre Zukunft absichern 
oder eine Immobilie finanzieren wollen – wir sind für Sie da! Filial-
leiter Ivan Pucic und seine Mitarbeiter nehmen sich gern Zeit, um 
Sie partnerschaftlich und individuell zu beraten. Die Teams der 
HafenCity-Filialen unterstützen Sie dabei, dass Sie Ihre persönli-
chen Ziele erreichen. Dank unseres ganzheitlichen Beratungsan-
satzes entwickeln wir gemeinsam mit Ihnen maßgeschneiderte 
Lösungen zu Finanzierung, Vorsorge und Anlage.

Überzeugen Sie sich und besuchen Sie uns. Oder vereinbaren Sie 
einen Termin für ein Beratungsgespräch – bei Bedarf auch außer-
halb der Öffnungszeiten. Wir freuen uns auf Sie!

Bestnoten: Die Haspa wurde wiederholt von unabhängigen Testern für ihre gute 
Beratung ausgezeichnet. Bereits zum elften Mal in Folge wurde sie zum „Besten 
Vermögensverwalter im deutschsprachigen Raum“ gekürt.

So erreichen Sie uns:

Filiale Überseequartier
Überseeboulevard 5
20457 Hamburg
Telefon 040 3579-2672 

Filiale Kaiserkai 
Am Kaiserkai 1
20457 Hamburg 
Telefon 040 3579-3421 

Öffnungszeiten
Mo. + Mi.:  10.00 bis 17.00 Uhr
Di. + Do.:  10.00 bis 18.00 Uhr
Fr.:  10.00 bis 16.00 Uhr
Individuelle Beratungstermine auch nach Vereinbarung

In den SB-Bereichen stehen Ihnen rund um die Uhr Geld-
automaten und Kontoauszugsdrucker zur Verfügung.

haspa.de

Ivan Pucic leitet die beiden Filialen der Hamburger Sparkasse in der HafenCity.
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Das „Centurion Commercial Center“ besticht durch seine prominente Lage zwischen 
Kreuzfahrtterminal, Magellan-Terrassen und Speicherstadt sowie durch seine Sichtachse 
zur Elbphilharmonie und zum Hafen. Und nicht nur diese Lage macht die hochwertigen 
Büro- und Ladenflächen so attraktiv: ausgezeichnet u.a. mit dem Nachhaltigkeitszertifi-
kat DGNB in Gold zählt es zur Spitzenklasse der nachhaltigen Gebäude in Deutschland. 
Niedrige Betriebskosten, flexibel nutzbare Räume, die zentrale Erreichbarkeit sowie 
der Concierge-Service machen das „Centurion Commercial Center“ zur Top-Immobilie 
der HafenCity. Überzeugen Sie sich selbst: www.centurion-hh.de

Eine Immobilie von

ZENTRAL .  MARIT IM.  EXKLUS IV.



Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,

die kurzen, kalten Tage und das schwere, nasse 
Grau vor den Fenstern sind auch für stabile Persön-
lichkeiten manchmal eine Zumutung. Diese Zeit 
ist wie gemacht für die Beschäftigung mit inneren 
Werten – zum Beispiel denen der Architektur. Das 
berühmteste Gebäude der HafenCity ist zweifellos 

die Elbphilharmonie, die seit Kurzem äußerlich weitgehend vollendet ist, 
deren komplexes Inneres aber noch einiger Jahre der Vervollkommnung be-
darf. Ihr Nimbus beruht nicht nur auf der kabbeligen Entstehungsgeschich-
te, den sich babelhaft auftürmenden Kosten oder dem stürmischen, die 
Stadtsilhouette überwogenden Glasdach, sondern auch auf dem Ruf der 
Architekten. Was sind die treibenden Ideen des Weltarchitektur-Duos Her-
zog und de Meuron, was ist das Wesen ihrer Arbeit?

Zu den uneingeschränkten Bewunderern des die Nachbarschaft dominie-
renden Konzerthauses zählt auch die Körber-Stiftung, die seit fast zehn 
Jahren im Hanseatic Trade Center beheimatet ist und die sich am Kehr-
wieder in jeder Hinsicht gut und transparent aufgehoben fühlt. Wie viele 
Geschäftsleute und Gastronomen rechnet sie damit, dass eine endlich 
eröffnete Elbphilharmonie täglich Tausende Menschen ins Quartier lockt, 
die nicht nur Sensationen, sondern auch inneren Werten gegenüber auf-
geschlossen sind. Die Stiftung praktiziert Offenheit und Vorurteilsfreiheit, 
ihr eigentliches Kapital sind persönliche Kontakte, und davon kann sie gar 
nicht genug bekommen.

Eine Gestaltung ist natürlich erst richtig gut, wenn die inneren Werte stim-
men: die Funktionalität, die Handhabbarkeit und – außer bei Küchenmes-
sern – die Benutzerschnittstelle. Babette Peters hat sich in Hamburg seit 
Jahren nicht nur der guten Form halber engagiert, sie ist nun teils trotz und 
teils wegen der Besonderheiten hamburgischer Entscheidungsfindungen 
endlich am Magdeburger Hafen angekommen.

Zur Umsetzung guter Ideen gehört wie zur wohltemperierten Architektur 
viel Energie. Gerade wurde im Oberhafen ein neues Biogas-Kraftwerk einge-
weiht, in der Geschichte der HafenCity spielen aber auch fossile Energieträ-
ger eine bedeutende Rolle. Ein sehr lebendiges Energiebündel ist dagegen 
Thomas Sampl, der für seine Idee einer regional-fantasievollen Küche brennt 
und sich im Restaurant VLET in die Töpfe sehen lässt. Wer allerdings Genuss 
und Geschwindigkeit in Einklang bringen muss, der kann beim Kosten lös-
lichen Kaffees aus der Speicherstadt auf seine Kosten kommen.

Viel Vergnügen bei der Lektüre dieser und anderer Geschichten, interessante 
Informationen und einen wohligen Winter im Quartier wünscht Ihnen

Thomas Hampel 
Herausgeber
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Öffnungszeiten:
Mittwoch–Freitag 13–18 Uhr
Samstag 12–15 Uhr

Karin Guenther
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ab 21. November 2014
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 Schwarze Bretter



„Ich weiß gar nicht, was Architektur überhaupt ist“, hat Jacques Herzog einmal geäußert. 
„Man muss sich das immer wieder von Neuem erarbeiten.“ Aus genau diesem Grund 
sind Herzog & de Meuron auch so gefragt, nicht zuletzt in ihrer Heimatstadt Basel. Dort 
wurden die Arbeiten an der Messe Basel im letzten Jahr abgeschlossen, nicht die üblichen 
großflächigen, monotonen Flächen, sondern anders, eben Herzog & de Meuron.
Das Foto machte Werner Huber

der kaffee ist fertig   20 der x-faktor  24

Fotos: Allianz Arena  ⁄  B. Ducke (Seite 4 oben), Thomas Hampel (Seite 4 unten rechts),  
Heinz-Joachim Hettchen (Seite 4 unten links), Astrid Hüller und Jonas Wölk (Seite 5 links und rechts)
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Fossile Energie
Über anderthalb Jahrhunderte wurde am Strandkai Energie 
erzeugt, bevor mit der Entscheidung zum Bau der HafenCity 
auch diese Industrie aus dem früheren Hafenareal verschwand

Text: Holmer Stahncke

Gezeiten energieversorgung
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Zu umständlich, verkehrshemmend und 
viel zu teuer. Nein, von der Idee einiger 
Hamburger Investoren, eine öffentliche 
Gasbeleuchtung einzurichten, wollte der 
Senat nichts hören. 1839 schien das Pro-
jekt des Vereins Gas-Compagnie allzu 
modern. Die Fachwerkstadt Hamburg 
mit ihren engen Gassen war nicht mo-
dern. Drei Jahre später, nach dem Gro-
ßen Brand von 1842, war Hamburg aber 
in Aufbruchstimmung. Die Stadt sollte 
jetzt moderne Straßen, eine Kanalisati-
on, ein Wasser- und ein Gaswerk erhal-
ten. Der 1844 zwischen der Stadt und der 
Gas-Compagnie geschlossene Vertrag 
sicherte dem Unternehmen ein Mono-
pol für 30 Jahre.

Auf dem Grasbrook fand man einen 
idealen Standort direkt an der Elbe –  
heute liegt hier der südliche Teil des 
Überseequartiers –, wo die aus Eng-
land kommende Kohle gelöscht wer-
den konnte. Im Gaswerk sollte sie unter 
Luftabschluss in Retorten oder Kammer-
öfen entgast werden. Außerdem konnte 
man die Abwässer ungeniert in die Elbe 

entsorgen. Im August 1844 begannen 
die Bauarbeiten, und nur wenige Wo-
chen später stand das Gaswerk. Doch 
es stand auf niedrigem, weichem Un-
tergrund und war nicht sturmflutsicher. 
Im November 1845 wurde es durch ein 
Hochwasser weitgehend zerstört, und 
die erst vier Wochen zuvor installierten 
Gaslaternen erloschen wieder.

Für den Bau des neuen Gaswerks, 
1846 vom englischen Ingenieur William 
Lindley konzipiert, wurden 12.000 Pfäh-
le in den morastigen Boden des Gras-
brooks gerammt. Von nun an konnte das 
„Röhrengas“ durch zwei Leitungen in die 
Stadt geführt werden. Den Hamburgern 
gefiel die Gasbeleuchtung, und immer 
mehr Haushalte wurden ans „Rohr“ an-
geschlossen. 1870 war das Rohrnetz be-
reits 240 Kilometer lang und beförder-
te 14 Millionen Kubikmeter Gas. Viel zu 
wenig, beschwerten sich die Hamburger. 
Denn seit 1862 investierte die Gas-Com-
pagnie kaum noch in das Werk und den 
Ausbau des Rohrnetzes, da ihr Monopol 
1874 auslaufen sollte. Bis dahin wollte 

man möglichst viel Gewinn aus dem 
Gasgeschäft ziehen – die Dividenden be-
trugen bis zu 60 Prozent. 1874 pachtete 
Carl Haase das Gaswerk von der Stadt, 
1890 übernahm diese selbst den Betrieb.

Schon früh war das Gaswerk zu ei-
nem Teil der Hamburger Silhouette ge-
worden. Seit 1848 war der Gasturm, ein 
73 Meter hoher Schornstein mit einem 

Gezeiten energieversorgung
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Die unmittelbare Nach-
barschaft des Gaswerks zu 
dem langen, zweistöckigen 
Fruchtschuppen C am 
Magdeburger Hafen wurde 
zwar bemängelt, aber 
akzeptiert (um 1930)

Links: Zwei Zeugnisse ver-
schiedener Zeitalter – das 
HEW-Kraftwerk vor dem 
imposanten Gerüst des 
alten Gasometers (1984)



Durchmesser von zehn Metern, sein 
Wahrzeichen. Im Jahre 1878 wurde ein 
50.000 Kubikmeter fassender Gasome-
ter gebaut, damals der größte auf dem 
Kontinent. 1909 dann ein neuer Super-
lativ: ein 200.000 Kubikmeter fassen-
der „Riesengasometer“. Doch er stürz-
te bereits nach wenigen Tagen wegen 
falscher statischer Berechnungen ein. 
Für die Familien der 20 Toten und der 43 
Schwerverletzten wurden in der „Gras-
brookspende“ 54.000 Mark gesammelt. 
Der Gasometer konnte dann erst 1911 in 
Betrieb gehen. 

Im Zweiten Weltkrieg wurde das Gas-
werk weitgehend zerstört. Der Wieder-
aufbau war mit einer Werkserweiterung 
verbunden. Anfang der 50er Jahre wur-
den auf dem Grasbrook 59 Prozent des 
Gases für Hamburg und Umgebung pro-

duziert. Doch die Tage des Stadtgases 
waren gezählt. Erdgas und Elektrizität 
eroberten den Markt. Anfang der 60er 
Jahre wurden die Gaswerke in Barm-
bek und Tiefstack stillgelegt. Für den 

Grasbrook kam das Ende 1976, als eine 
Sturmflut das Werk schwer beschädigte. 
Auf dem 67.000 Quadratmeter großen 
Gelände – inzwischen von fünf auf 7,20 
Meter erhöht und versiegelt – wurde das 

Cellpap Terminal erbaut. 2002 wurde es 
abgerissen und das kontaminierte Erd-
reich ausgetauscht.

An das Thema Elektrizität tastete sich 
Hamburg nur zögerlich heran. Die ersten 
Experimente wagte man auf dem Gras-
brook. 1882 wurden der Kaispeicher A 
(heute Elbphilharmonie) und das Rat-
haus elektrisch beleuchtet. Auch in der 
Speicherstadt ging man mit der Zeit. 
In der Centralstation (heute HafenCi-
ty InfoCenter im Kesselhaus) erzeug-
ten Dampfmaschinen Druckwasser, mit 
dem die Aufzüge und Winden in den 
Speichern bewegt wurden. Gegen Ende 
des Jahrhunderts ersetzte man die hy-
draulischen Systeme durch elektrische. 
1891 ging auf dem Petersenkai am Baa-
kenhafen der weltweit erste elektrische 
Hafenkran in Betrieb. Der Strom wurde 

Mit dem Abbruch des 

Kraftwerks endete die Ära 

der Energiegewinnung auf 

dem Grasbrook
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Vor dem Kraftwerk Hafen befanden sich am Hübenerkai über viele Jahre hinweg die Anleger der HADAG-Fähren, die den  
Personenverkehr im Freihafen abwickelten (1964)



in einem kleinen Kraftwerk auf dem Kai 
erzeugt. Als der gesamte Hafen elekt-
rifiziert wurde, bezogen die Hafenbe-
triebe den Strom aus den Kraftwerken 
Tiefstack, Neuhof und Harburg. Hier 
wurde Kohle zu Staub gemahlen, be-
vor sie in Kesseln verbrannt wurde, um 
Wasserdampf zu erzeugen. Dieser trieb 
die Turbogeneratoren an, die den Strom 
erzeugten – eine umweltbelastende Art 
der Stromgewinnung, auch wenn die 
schädlichen Abgase durch hohe Schorn-
steine abgeleitet wurden. Der 150 Meter 
hohe Schornstein des Kraftwerks Neu-
hof war einer der höchsten in Deutsch-
land. 

Auf 150 Metern Höhe kam auch der 
Schornstein des Heizkraftwerks Hafen, 
das zudem moderne Filteranlagen er-
hielt. Das zwischen 1959 und 1964 am 
Strandkai auf dem Grasbrook gebaute 
Werk versorgte die Innenstadt und die 
Hafenbetriebe mit Strom und Fernwär-
me. Fernwärme war damals neu; 1963 
gab es erst 1.000 Fernwärmekunden. Da 
das 20.000 Quadratmeter große Gelän-
de auf dem Strandkai für ein derartiges 

Kraftwerk eigentlich viel zu klein war, 
wurde die Anlage kompakt geplant. Die 
Planungen für die HafenCity seit Ende 
der 90er Jahre läuteten dann das Ende 
des Kraftwerks Hafen ein. 2000 began-
nen die Abrissarbeiten. Dabei kam es 
bei der Vorbereitung zur Sprengung des 
Dampfkessels 1 zu einem folgenschwe-
ren Unfall mit zwei Toten. Die 40 Me-
ter hohe Stahlkonstruktion, die an eini-
gen Sollbruchstellen angeschweißt war, 
stürzte zusammen.

Mit dem Abbruch des Kraftwerks Ha-
fen endete die Ära der Energieerzeugung 
auf dem Grasbrook. Das 1999 in Betrieb 
genommene Heizwerk am Dalmannkai 
erzeugt keine Energie. Es wird mit Erdgas 
betrieben und speist Heizwasser und 
Heizdampf in das Fernwärmenetz ein. 
Anders als bei den alten Kohlekraftwer-
ken entsteht bei der Verbrennung von 
Erdgas weder Staub noch Ruß. Auch der 
unvermeidliche Ausstoß von Kohlenmo-
noxid und Stickoxid kann im Heizwerk 
HafenCity deutlich unter den gesetz-
lich festgelegten Grenzwerten gehalten 
werden.  

Der Große Grasbrook 2014: Das Kraftwerk ist längst veschwunden, an seiner Stelle stehen 
Unilever-Haus und Marco Polo Tower (links im Bild). Prominent in Lage und Form ist heute 
hingegen das silberne Heizwerk, das aber keine Energie erzeugt, sondern Wärme
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Wer hat’s gebaut? 
Herzog & de Meuron zählen zweifellos zur Avantgarde der  

internationalen Architekturbüros. Deshalb hat Hamburg sie für sein  
aufwendigstes Bauvorhaben ausgewählt. Darüber wird häufig vergessen, dass 

die Wurzeln der Schweizer Architekten nicht in den großen Gesten liegen

Text: Nikolai Antoniadis

Links: Die Produktions- und Lagerhalle von Ricola im französischen Mulhouse (1)
Rechts: Die Galerie Goetz in München (2)

1
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„Ich weiß noch, wie man sich erzählte, 
euer größter Albtraum sei, dass ihr euer 
eigenes Büro betretet und jemandem 
begegnet, der nicht weiß, wer ihr seid“, 
erinnerte sich Ai Weiwei einmal in ei-
nem Gespräch mit Jacques Herzog. „Ich 
sehe mit Freuden, dass euer Albtraum 
wahr geworden ist.“ Tatsächlich gehört 
das Büro Herzog & de Meuron heute mit 
rund 38 Associates und weltweit über 
360 Mitarbeitern zu den ganz Großen. 
Und das schon sehr lange. Als Alexan-
der Gérard 2003 ihren Entwurf für eine 
Philharmonie auf dem Kaispeicher A  
an die Medien lancierte und so Ham-
burgs Öffentlichkeit für die Idee begeis-
terte, galten Jacques Herzog und Pierre Fo
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de Meuron bereits seit Jahren als Stars 
der Architekturavantgarde, spätestens 
seit ein ehemaliges Kraftwerk in London 
nach ihren Plänen in die Tate Gallery for 
Modern Art umgewandelt worden war 
und danach zu einem Emblem für Lon-
dons Aufstieg zu einer Weltkunstme-
tropole wurde. Inzwischen ist die Nach-
frage nach einer Signatur von Herzog & 
de Meuron so groß, dass Jacques Herzog 
kürzlich sein Bedauern darüber äußerte, 
keine Zeit mehr für die kleinen Dinge zu 
haben, die früher ihre Hauptbeschäfti-
gung waren.

Als Jacques Herzog und Pierre de 
Meuron an der ETH Zürich begannen, 
sich mit kleinen Dingen zu beschäfti-

gen, war die Architektur in der Krise. Die 
Idee der Moderne, die sie lange zusam-
mengehalten hatte, zeigte Auflösungs-
erscheinungen. An den Universitäten 
waren Debatten über eine neue zeitge-
mäße Theorie entbrannt, die bis in die 
80er Jahre hineinreichten. Die Postmo-
derne rang mit der Dekonstruktion, der 
kritische Realismus mit der Collage. Die 
Architektur hatte ihre Muttersprache 
verloren, und die einzelnen Dialekte, in 
die sie zerfiel, waren für Herzog und de 
Meuron allesamt unbefriedigend. Für 
die beiden jungen Studenten war des-
halb die Zusammenarbeit mit Künst-
lern, die viel radikalere Wege einschlu-
gen, eine logische Konsequenz. 
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Die intensivste und vielleicht frucht-
barste dieser Bekanntschaften war die 
mit Rémy Zaugg, der ein so enger Freund 
wurde, dass er fast als Partner des Büros 
angesehen wurde. „Wir probierten alles 
aus, was Künstler und Architekten zu-
sammen ausprobieren können, weil es 
notwendig war“, sagte Herzog später 
über diesen Austausch. „Er hatte keine 
Arbeit, wir hatten keine Arbeit. Er hatte 
kein Geld, wir hatten kein Geld.“ Unter 
anderem verfasste Zaugg anlässlich der 
documenta 1982 eine kleine Schrift, „Die 
List der Unschuld“, die für Herzog & de 
Meuron das Modell formulierte, nach 
dem sie gesucht hatten. Am Beispiel der 
„Stahlkisten“ von Donald Judd führte 
Zaugg aus, wie bestimmte Formspra-
chen es ermöglichten, den Betrachter 
nicht auf eine einzige Wahrnehmung 
einer Skulptur zu beschränken.

Zu den ersten Dingen, die Herzog und 
de Meuron nach ihrem Diplom in Angriff 
nahmen, gehörte ein Besuch bei Joseph 
Beuys. „Er war sehr politisch“, sagte Her-
zog viele Jahre später über ihn, „außer-
dem irgendwie ein Dandy. Er sah gut 
aus und tat Dinge, die niemand sonst 
tat. Sein Unterricht war sehr praktisch, 
ich will beinahe sagen: sexy. Er hatte et-
was Erotisches in der Art zu sprechen, in 
seiner Art sich zu verhalten.“ Die Stadt 
Basel hatte 1977 von Beuys die Skulptur 
„Feuerstätte“ gekauft, mit öffentlichen 

Geldern, was einen mittelschweren 
Skandal ausgelöst hatte. Herzog und de 
Meuron wollten ein öffentliches State-
ment zu dieser Auseinandersetzung ab-
geben und konnten Beuys überzeugen, 
sich daran zu beteiligen. Sie verkleide-
ten die Mitglieder eines Fasnachtszugs 

in Basel als Beuys-Double, die mit einer 
provokanten Skulptur zum Kunstmu-
seum marschierten und dort mit gro-
ßer Geste ihre Mäntel auf einen Haufen 
warfen, der dann Teil der Skulptur „Feu-
erstätte II“ von Beuys wurde (die heute 
permanent im Kunstmuseum ausge-
stellt ist).

Das Kunstmuseum Basel hatte nicht 
nur früh begonnen, systematisch Arbei-
ten von Beuys aufzukaufen, sondern er-
warb auch als erste öffentliche Galerie 
in Europa amerikanische Nachkriegs-
kunst, Barnett Newman, Mark Roth-
ko, später auch Vertreter des Minima-

lismus. Die Arbeiten von Donald Judd, 
besonders seine „Stahlkisten“, mach-
ten großen Eindruck auf Herzog und de 
Meuron. Sie begannen, den Begriff „mi-
nimal“, der bisher nur in der Kunst ge-
bräuchlich war, auch in der Architektur 
anzuwenden; mit seiner Hilfe fanden sie 

Antworten, nach denen sie in den zeit-
genössischen Architekturdiskussionen 
lange vergeblich gesucht hatten. Er half 
ihnen, ihre Arbeit zu beginnen.

In einem Vorort von München konn-
ten sie schließlich ihre Vorstellung von 
„minimal architecture“ zum ersten Mal 
richtig umsetzen. Die Kunsthändlerin 
Ingvild Goetz wollte 1989 ihre private 
Sammlung in eine Galerie einbringen. 
Während sie selbst sich mit extravagan-
tem barockem Mobiliar umgab, wollte 
sie für ihre Arte-Povera-Exponate ein 
„zeitgenössisches Zen-Kloster“ (wie sie 
selbst sagte), in dem nichts die Konzen- Fo
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„Keine Theorie der Architektur hat überlebt.  

Das einzige, das von Architektur übrig bleibt,  

ist die Architektur selbst“
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Links: Die fünf Senior Partners von Herzog & de Meuron: (von links nach rechts) Christine 
Binswanger, Ascan Mergenthaler, Stefan Marbach, Pierre de Meuron, Jacques Herzog (1)
Mitte: Sunflower Seeds von Ai Weiwei in der Tate Gallery of Modern Art (2) 
Rechts: Ricola Mulhouse, Fotografie von Karl Blossfeldt, für die Fassade bearbeitet von dem 
Düsseldorfer Fotokünstler Thomas Ruff (3)
Unten: Signaturarchitektur der Champions League – das extravagante Haus von Herzog &  
de Meuron steht auf dem Vitra-Campus neben Bauwerken anderer Stararchitekten wie 
Renzo Piano, Frank Gehry, Tadao Ando oder SANAA (4)

tration auf die Kunst störte. Herzog & de 
Meuron entwarfen auf einem sehr ein-
fachen, fast banalen Grundriss ein zwei-
stöckiges Haus, wobei das obere Stock-
werk das untere duplizierte, sodass man 
oben wie unten denselben räumlichen 
Eindruck bekam. Formal gesehen ist 
die Goetz-Sammlung eine große Kiste, 
gekleidet in ein Band aus blassem Bir-
kenholz, das die milchig-grünen Glas-
scheiben von Ober- und Untergeschoss 
trennt. Während Glas und Holz tags-
über mehr oder minder eine blickdich-
te Wand bilden, zerbricht die Fassade in 
zwei unterschiedliche Elemente, sobald 
das Licht innen heller wird als außen. 

Einen ähnlichen Effekt gaben sie we-
nige Jahre später einem anderen Gebäu-
de, dieses Mal nicht in einem Münchener 
Vorort, sondern in einer ausgedehnten 
Ebene in Kalifornien. Für den Bau ei-
nes Weinguts für Dominus stapelten 
sie Steine ohne Mörtel zu Wänden auf. 
Dabei entstanden Lücken, die für Tages- 
und Kunstlicht gleichermaßen durch-
lässig waren und dem schweren Mate-
rial eine erstaunliche Leichtigkeit geben. 
Durch die Verwendung des dort typi-
schen vulkanischen Basaltsteins geht 
der Komplex bei bestimmten Lichtver-
hältnissen fast in der Landschaft unter; 
aber ähnlich wie bei der Galerie Goetz 
werden die Wände sichtbarer, wenn 
abends Kunstlicht angeschaltet wird.

Mit seinen „Schweizer Kisten“ wird 
das Büro Herzog & de Meuron in den 
80er und 90er Jahren zum Begründer 
eines Schweizer Minimalismus. Gewis-
sermaßen unfreiwillig taucht die „Kis-
te“ sogar in der Elbphilharmonie auf, 
und zwar in Gestalt des Kaispeichers: 
ein „Kuckucksei“ von Werner Kallmor-
gen, das als bestehender historischer 
Baukörper als Unterbau dient, auf dem 
dann die Philharmonie selbst errichtet 
wird. „Bei der Elbphilharmonie kann 
man quasi durch diese Rasterhölle hi-
nauf zum Himmel gelangen“, äußerte 
Jacques Herzog dazu. „Wir haben im-
mer gesagt, das sei wie eine Herzog & 
de Meuron-Architektur der 80er Jahre 
unterhalb einer Architektur von uns von 
heute.“ Während aber die „Kiste“ ein 

wiederkehrendes Motiv bleibt, scheint 
auch immer wieder die Tendenz auf, die-
se strenge formale Struktur zu stören, 
zum Beispiel durch veränderte Licht-
verhältnisse wie bei Goetz und Domi-
nus. Oder wie an der Fassade der Fach-
hochschule Eberswalde (Realisierung 
1997–1999). Durch Siebdrucke wird das 
Auge dort daran gehindert, das Gebäude 
als rechteckig zu erkennen. Gleichzeitig 
fördert die Gleichmäßigkeit der Bilder 
eben diesen Eindruck – um dann den 
Baukörper bei einsetzendem Kunstlicht 
von innen wieder auseinanderzubre-
chen. Für Herzog & de Meuron sind die-
se Siebdruck-Motive deshalb auch keine 
Dekoration, sondern ein wesentlicher 
Bestandteil der Architektur, weil sie die 
Wahrnehmung des Gebäudes prägen. 

2 3

4

Titel herzog & de meuron

13ausgabe 28, dezember 2014 – februar 2015



Letztlich beschäftigt sich die moderne 
Architektur mit diesem Thema seit Mit-
te des 19. Jahrhunderts: dem Wunsch, 
den wahren Kern, die reine Form frei-
zulegen, indem Bauwerke von jedem 
überflüssigen Schmuck befreit werden –  
woran die rigorose Zerstörung von Ge-
simsen und Dekor an gründerzeitlichen 
Fassaden erinnert. Diese Verachtung 
des Ornaments wurde vor allem von 
dem österreichischen Architekten Adolf 
Loos propagiert. In seiner Kampfschrift 
„Ornament und Verbrechen“ erklärte er 
1908: „Der Papua tätowiert seine Haut, 
sein Boot, seine Ruder, kurz alles, was 
ihm erreichbar ist. Er ist kein Verbrecher. 
Der moderne Mensch, der sich täto-
wiert, ist ein Verbrecher oder ein Dege-
nerierter.“ Deshalb verwenden Herzog & 
de Meuron heute mit diebischer Gehäs-
sigkeit den Begriff der „Tätowierung“, 
etwa in Eberswalde, wo sich die Fassa-
de der Hochschule aus Bildern des Foto-
künstlers Thomas Ruff zusammensetzt, 
die die Fassade im wahrsten Sinne des 
Wortes „tätowieren“.

Besonders vielschichtig behandeln 
sie das Thema in der Produktions- und 
Lagerhalle von Ricola in Mulhouse 
(1993). Je näher man ihr kommt, desto 

lichtdurchlässiger scheint die Fassade 
und offenbart das Bild eines Blattes der 
Griechischen Silber-Garbe, die Repro-
duktion eines Fotos von Karl Blossfeldt 
aus dem Jahre 1928. Auf Polycarbonat-
Platten übertragen, gibt es der Halle 
eine beinahe altmodische Anmutung, 
fast wie Kirchenfenster. Da das Dach kei-
ne Regenrinnen besitzt, läuft das Regen-
wasser an den Außenwänden herab und 
fördert dort das Wachstum von Moos. 
Die sich daraus ergebenden zufälligen 
Verwitterungen sind Teil der Entwurfs-
idee und durchaus erwünscht.

In jüngeren Arbeiten haben Herzog &  
de Meuron immer häufiger versucht, 
einen Schritt weiterzugehen und Or-
nament und Struktur so zu verbinden, 
dass beides nicht mehr voneinander 
zu unterscheiden ist. So ist bei Prada in 
Tokio (2003), das sie seinerzeit als „das 
reinste Gebäude, das wir je gemacht ha-
ben“ bezeichneten, alles, was man sieht, 
gleichzeitig Struktur, Raum, Form und 
Ornament. Das prominenteste Beispiel 
ist aber das Olympiastadion in Peking, 
mehr Skulptur als Bauwerk. Der frühe-
re Schweizer Botschafter Uli Sigg hat-
te ihnen als Berater vor Ort Ai Weiwei 
empfohlen, damals noch ein etablierter 

Künstler in China, über den Herzog spä-
ter sagen würde, er sei wie „die chinesi-
sche Version von Rémy Zaugg“.

Geprägt von den Diskussionen ihrer 
Studienzeit, hegen Jacques Herzog und 
Pierre de Meuron ein starkes Misstrau-
en gegen Theorien. Ihr einziges theo-
retisches Leitbild lautet: Architektur ist 
Architektur. In dieser Hinsicht sind sie 
bekennende Schüler ihres Lehrers Aldo 
Rossi, der viele Architekturstudenten an 
der ETH Zürich prägte, weil er für kurze 
Zeit Hoffnungen auf eine taugliche neue 
Theorie weckte. Rossi war Kommunist, 
eine charismatische Persönlichkeit, poe-
tisch, vor allem aber ein echter Architekt, 
der seinen Studenten zeigte, wie man 
politisch sein und gleichzeitig Gebäude 
bauen konnte. Am Ende wurde er aus der 
Schweiz ausgewiesen. Aber er hinterließ 
einen starken Nachlass. Für Herzog war 
er gar der letzte Architekturtheoretiker. 
„Aber“, sagte er 2013 vor Studenten der 
Columbia University, „wir sollten das 
nicht überbewerten, denn keine Theorie 
der Architektur hat überlebt. Das einzi-
ge, das von Architektur übrig bleibt, ist 
die Architektur. Wenn die Leute ein Ge-
bäude lieben, wird es für immer bleiben. 
Wenn nicht, wird es verschwinden.“  

Links: Das IKMZ Cottbus (2004) ist keine „Schweizer 
Kiste“, aber „tätowiert“ (1)
Mitte: Das „Vogelnest“ in Peking (2008), das 
anlässlich der Olympischen Spiele in China gebaut 
wurde (2)
Rechts: Die Elbphilharmonie, nicht ganz fertig, aber 
schon jetzt ein echter „Herzog & de Meuron“ (3)
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Am 25. Oktober 1973 hob der 1.000-Tonnen-Schwimmkran 
Magnus die letzte Sektion des stählernen Überbaus der Köhl-
brandbrücke an, um sie in die verbliebene Lücke einzuhängen. 
Nun wirkte die neue Elbquerung endlich wie ein vollständiges 
Bauwerk. Es sollte dann aber noch nahezu ein Jahr dauern, 
bis auch die letzten Arbeiten abgeschlossen waren. Am 20. 
September 1974 fand die Einweihung in Anwesenheit des 
damaligen Bundespräsidenten Walter Scheel statt. Anschlie-
ßend hatte die Bevölkerung drei Tage lang Gelegenheit, die 
Brücke zu begehen, was rund 600.000 Menschen anzog. Seit 
dem 23. September 1974 ist sie für den motorisierten Verkehr 
freigegeben. Damit wurde die lang ersehnte Anbindung der 
Waltershofer Häfen an das übrige Freihafengebiet vollendet, 
nachdem 1973 bereits die Kattwyk-Hubbrücke für den Eisen-
bahnverkehr in Betrieb genommen worden war.

Der Bau der Köhlbrandbrücke war nicht nur in technischer 
Hinsicht ein besonders spektakuläres Projekt, mit einer Ge-
samtlänge von 3.940 Metern markiert sie auch immer noch 
einen Superlativ unter den deutschen Brücken. Dabei entfal-

Eine elegante Verbindung
Im Jahre 1974 wurde die Köhlbrandbrücke eingeweiht. Nun gab es 
endlich eine feste Verbindung zwischen den beiden Freihafenteilen

len allerdings nur 520 Meter auf die eigentliche Strombrücke, 
während die Ostrampe 2.372 Meter und die Westrampe 1.048 
Meter lang ist. Letztere bestehen übrigens aus Stahlbeton, 
wogegen die Schrägseilbrücke, die den Köhlbrand überquert, 
eine Stahlkonstruktion auf Stahlbetonpfeilern ist. 1974 war die 
Köhlbrandbrücke weltweit die viertgrößte Brücke ihrer Art, 
und auch heute noch behauptet sie mit einer Spannweite von 
325 Metern, einer Durchfahrtshöhe von maximal 54 Metern 
(bei Tiedeniedrigwasser) und einer Höhe von 130 Metern einen 
respektablen Platz im internationalen Vergleich.

1969 fand der Wettbewerb statt. 1970 wurde ein Konsor-
tium aus vier Ingenieurbüros und drei Stahlbaufirmen mit der 
Realisierung beauftragt. Die Gestaltung stammte von Egon 
Jux, der damals einer der führenden deutschen Brückenarchi- 
tekten war. Jux hatte ein räumlich angeordnetes Tragseil- 
system aus 88 Stahlseilen vorgeschlagen, das die Fahrbahn-
platte zeltartig überspannt und der Brücke im Zusammenspiel 
mit den beiden gespreizten Pylonen einen signifikanten und 
zugleich eleganten Umriss verleiht. Die Alternative hätte darin 

bestanden, die Seilabspannung zwischen 
den Richtungsfahrbahnen in einer Ebene 
anzuordnen, was damals eine beliebte Lö-
sung war – wurde doch seit Ende der 50er 
Jahre fast jede größere Rheinbrücke so 
gestaltet. Die Köhlbrandbrücke ist dage-
gen einzigartig. Und sie gehört längst zum 
gewohnten Bild der Stadt. Bedauerlich nur, 
dass jetzt immer mehr Stimmen laut wer-
den, die einen leistungsfähigeren Neubau 
fordern.  

Am 25. Oktober 1973 wird die letzte Sektion 
der Köhlbrandbrücke eingefügt (links). 
Rechts eine stimmungsvolle aktuelle 
Aufnahme der Brücke, die ihre elegante 
Silhouette unterstreicht

Text: Ralf Lange, Foto: Heinz-Joachim Hettchen
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Was hier im Quartier noch gar nicht richtig durchgesickert 
ist, hat ein paar Kilometer elbabwärts schon für einen neuen 
Höhepunkt in der Gentrifizierungsdiskussion gesorgt: Hat der 
Bezirk ein prominentes Grundstück erst mit Preisnachlass für 
den geförderten Wohnungsbau vergeben und dann untätig 
zugesehen, wie es für die Niederlassung einer internationalen 
Holding verplant wird? Das stadteigene Grundstück neben 
den Zeisehallen, auf dem der Neubau für Scholz & Friends und 
weitere Töchter des britischen Werbe- und Medienkonzerns 
WPP entstehen soll, hat eine traurige Geschichte. Jahrelang 
hat man vergeblich versucht, es zu vermarkten. Für ein Multi-
plex-Kino, für die Theaterakademie, für die Kreativwirtschaft. 
Auch der Inhaber der Zeisehallen, die Hamburger Firma Pro-

com Invest, hat sich lange damit befasst, für die Zentrale von 
Greenpeace, die dann an den Magdeburger Hafen zog, für Bei-
ersdorf. Alles umsonst. Seit Jahren wird die Fläche ausschließ-
lich als Parkplatz für das Zeisekino benutzt.

Wohnungen wurden hier lange nicht geplant. Das änder-
te sich, als 2010 im Zuge der „Wohnungsbauoffensive“ in der 
ganzen Stadt händeringend nach Potenzialen für Wohnraum 
gesucht wurde. Wohnungswirtschaft, Genossenschaften, 
Bauträger und Projektentwickler sollten anzeigen, auf wel-
chen städtischen Flächen sie Wohnungen bauen könnten. 
Ideen, die mehr als zehn Wohnungen in Aussicht stellten, wür-
den beim Grundstücksverkauf bevorzugt. Procom entwickel-
te einen Vorschlag für den Parkplatz, es gab einen Architek-

Heimlich, still und Zeise 
Es ist beschlossen, Scholz & Friends ziehen nach Ottensen. Aber was hier 
kaum bekannt ist, hat dort bereits massive Proteste ausgelöst

Text: Nikolai Antoniadis
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tenwettbewerb mit einem Gewinner, dem Ottensener Büro 
LRW Loosen, Rüschoff + Winkler: ein großer Wohnblock mit 
grünem Innenhof, Ateliers, im Erdgeschoss eine Drogerie, ein 
Bäcker, ein Café, ein Biomarkt. Und 86 Mietwohnungen, etwa 
die Hälfte davon gefördert. Als das Vorhaben im Januar 2014 
öffentlich wurde, stieß es auf große Zustimmung.

Dann wurde aber nicht wie angekündigt mit dem Bau be-
gonnen. Stattdessen wurde bekannt, dass Procom dort mit 
Quantum Immobilien ein Bürohaus bauen wollte, für 850 
Mitarbeiter von verschiedenen WPP-Töchtern aus Hamburg. 
Nachdem man zwei Jahre lang davon ausgegangen war, hier 

würde bezahlbarer Wohnraum entstehen, löste die Nachricht 
heftige Kritik aus. Innerhalb von nur zwei Wochen unterzeich-
neten über 1.000 Personen eine Online-Petition. „Statt Woh-
nungen“, hieß es dort, „soll nun ein riesiger Bürokomplex für 
eine der größten Werbeagenturen der Welt entstehen.“ 

Die Bezirkspolitik zeigt sich aber überwiegend erfreut. Dass 
der Wohnungsbau nicht stattfindet, wird zwar bedauert, aber 
die Ansiedlung eines so renommierten Konzerns wiegt diesen 
Verlust für die meisten Parteien auf. Wohnungen werde man 
eben an anderer Stelle realisieren. Keine Spur von der Dring-
lichkeit, die den Ideengeber-Wettbewerb veranlasst hatte, 
sogar Flächen wie den Zeise-Parkplatz zu aktivieren, auf dem 
Wohnen planrechtlich nicht vorgesehen ist und der auch wei-
terhin Parkplätze für das Zeisekino bereithalten muss. Flächen 
für Wohnungen gebe es ja in der „Mitte Altona“ genügend.

Die „Überparteiliche Bürgerinitiative Pro Wohnen Otten-
sen“, die von Prominenten wie Fatih Akin, Johannes Oerding 
und Nina Petri unterstützt wird, hat nun auf ihrer Webseite 
einen offenen Brief an WPP-Chef Martin Sorrell veröffentlicht. 
Darin wird ihm mitgeteilt, „eigens für international agieren-
de Unternehmen wie die WPP Group hat die Stadt Hamburg 
mit erheblichem Aufwand unter anderem die begehrtesten 
Flächen in der HafenCity erschlossen. Sie beschäftigen die kre-
ativsten Köpfe der Stadt. Nutzen Sie diese Kreativität dazu, die 
HafenCity lebenswert zu machen“. Die HafenCity würde sich 
sicherlich freuen. Die Sache ist aber entschieden: Im vergan-
genen September hat der Bezirk dem Verkauf des Grundstücks 
zugestimmt; Anfang 2015 soll der Bau begonnen werden, 2017 
der Umzug von Scholz & Friends stattfinden.  

Links: Scholz & Friends werden ihre Büros im Hanseatic Trade  
Center verlassen. Wer 2017 dort einziehen wird, ist noch nicht  
entschieden. Rechts: Der Entwurf der neuen WPP-Zentrale von 
Störmer Murphy and Partners
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Bereits im Treppenhaus wird man von genauso zurückhal-
tendem wie selbstbewusstem hanseatischen Geist empfan-
gen: Großformatige Schwarz-Weiß-Bilder zeigen Vorkriegs-
szenen des maritimen Herzens Hamburgs rund um den 
Sandtorkai mit Schuten, Dampfschiffen, Lokomotiven und 
Hafenarbeitern bei der Arbeit. Im getäfelten Konferenzzim-
mer empfängt den Besucher eine Hafenszene in Öl mit dem 
legendären Hamburg-Süd-Dampfer CAP ARCONA. Alles gedie-
gen, aber beileibe nicht protzig. Dabei gäbe es Anlass genug 
für Unternehmen und Hausherren, hier etwas vorzuzeigen, 
denn die Adresse lautet Am Sandtorkai 2: Hier residiert – nein: 
hier lebt und arbeitet Jan Beernd Rothfos (88), eine Hambur-
ger Kaffeelegende. Seine Cafea GmbH ist das letzte verbliebe-
ne Kaffeeunternehmen an historischer Traditionsadresse des 
deutschen Kaffeehandels.

Man sollte sich freilich nicht täuschen und hinter der alt- 
ehrwürdigen Backsteinfassade Museales erwarten, denn die 
Cafea gehört zu den ganz großen Playern auf dem Markt der 
löslichen Kaffees und Kaffeegetränke, und ihr Kapitän, der 
dieses Flaggschiff der Kaffeebranche glücklicherweise zu-
sammen mit seiner Tochter Anne Kathrin leitet, ist nicht nur 
von absoluter ökonomischer Präsenz, er kennt sich auch in der 
politischen Großwetterlage bestens aus und verfügt über de-
zidierte Ansichten bezüglich der Zukunftsausrichtung seiner 
Cafea GmbH.

Kurioserweise lag die Wiege des legendären Hamburger 
Kaffeeimperiums in Bremen. In St. Magnus, einem 200-See-
len-Dorf nahe der Weserstadt, führte Großvater Johann Diet-

rich Rothfos ab 1896 einen Kolonialwarenladen mit Garten- 
café, verkaufte auch grüne Kaffeebohnen zum Selbströsten 
an die Kundschaft. Sein Sohn Bernhard tat in Bremen die er-
sten Schritte in die Branche, erkannte aber bald, dass Ham-
burg der bessere Marktplatz für das damals noch exotische 
Genussmittel war. Nach seinem Umzug an die Elbe startete er 
1922 seinen Rohkaffeehandel, der bald internationale Bedeu-
tung gewinnen sollte. Schnell hatte sich Rothfos in der Spei-
cherstadt – Am Sandtorkai 4–5 – etabliert und avancierte zum 
größten Rohkaffeehändler Deutschlands. Im Zweiten Welt-
krieg fiel dann nicht nur das Gebäude den Bomben zum Opfer. 
Der Handel kam schließlich zum Erliegen. 

Auch in den ersten Nachkriegsjahren war an den Import 
des wertvollen Rohstoffs Kaffee nicht zu denken. Rothfos und 
seine verbliebenen Mitarbeiter verlegten sich auf eine Art von 
Teeherstellung und ließen für ihr Produkt „Revitra“ unter an-
derem Haselnussblätter selbst von Schulkindern sammeln. 
Mit der Währungsreform spielte dann die braune Bohne wie-
der die erste Geige, und Bernhard Rothfos, nun unterstützt 

Der Kaffee ist fertig
Am Sandtorkai war über viele Jahrzehnte die Adresse für Hamburger  
Kaffeeunternehmen. Geblieben ist allein die Cafea GmbH, die sich  
damit nicht nur zu ihrer Tradition bekennt, sondern von hier aus  

einen weltweit operierenden modernen Konzern leitet

Text: Michael Hertel, Fotos: Heinz-Joachim Hettchen

Wirtschaft cafea

20 ausgabe 28, dezember 2014 – februar 2015

Bei der Deutschen Extrakt Kaffee (DEK) in Wilhelmsburg 
wird löslicher Kaffee in Gläser abgepackt (1 und 6)
Bei Cafea am Sandtorkai hingegen gehen die Kaffee-Muster 
der verschiedenen Lieferanten ein (2), die für mehrere Probe-
röstungen gebraucht werden (5). Der geröstete Kaffee wird 
anschließend aufgegossen (4) und blind verkostet (3), um 
den besten Kaffee herauszufinden



1

3

4

65

2
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Man sollte sich nicht täuschen. Die  

Cafea gehört zu den ganz großen  

Playern auf dem Markt der löslichen  

Kaffees und Kaffeegetränke



durch seine Söhne Cuno und Jan Beernd, gelang es, die alte 
Bedeutung seiner Handelstätigkeit wiederzugewinnen. Wäh-
rend sich Cuno auf den Röstkaffeesektor konzentrierte und 
1948 die Firma Arko („Arbeitsgemeinschaft für den Vertrieb 
von Konsumgütern“) gründete, übernahm Jan Beernd im Jah-
re 1956 mit 29 die Geschäftsführung der von den deutschen 
Kaffeegrößen Walther Jacobs, Max Herz (Tchibo), Rolf Schopf 
(Eduscho) und Bernhard Rothfos neu gegründeten „Deutschen 
Extrakt Kaffee GmbH“ (DEK). Aufgabe der Neugründung war 
es, den Angriff der Lebensmittelgiganten Nestlé und General 
Food mit ihren löslichen Kaffees Nescafé und Maxwell auf 
den deutschen Markt abzuwehren. Mit einem Startkapital 
von 500.000 Mark wurde in Wilhelmsburg ein hochmoderner 
Röstbetrieb aus dem Boden gestampft, noch heute der wich-
tigste DEK-Betrieb. Zwar findet dort nicht mehr die Kaffeerös-
tung statt, dafür aber werden in Wilhelmsburg jährlich rund 
120 Millionen Gläser abgepackt. Außerdem sind dort die Zen-
tralbereiche Finanzen, Logistik, Marketing und Vertrieb ange-
siedelt. Die DEK gewann in der Branche rasch an Bedeutung. 
Mit seinem ausgeprägten strategischen Denken errichtete Jan 
Beernd Rothfos sein Kaffeeimperium. Er erwarb alle DEK-An-
teile, kaufte im In- und Ausland größtenteils von der Konkur-
renz abgeschriebene oder ganz darnieder liegende Werke und 
schmiedete schließlich 1981 die heutige Holding Cafea GmbH, 
inzwischen der weltweit größte Produzent löslicher Kaffee-
getränke im Bereich der Handelsmarken mit rund 1.700 Mit-
arbeitern. Zur Holding gehören sieben Produktionsbetriebe 
in ganz Europa, dazu eigene Vertriebsgesellschaften in Polen, 
Großbritannien und den USA. „Es macht mir einfach Freude, 

aus wenig viel zu machen“, umschreibt Rothfos seine Philoso-
phie. Das hat er immer wieder vorexerziert. So beispielsweise 
bei einem einst dem Kaffeeersatz-Imperium Franck & Kathrei-
ner zugehörigen polnischen Staatsbetrieb nahe Krakau. Roth-
fos übernahm dort einen Betrieb, der eigentlich schon dem 
Tode geweiht war. Rund 15 Jahre später besuchte er das Werk 
Grana Skavina erneut. „Es war nicht mehr wiederzuerken-
nen. Aus einer grauen Fabrik war ein strahlendes Unterneh-
men geworden, in dem man vom Boden essen konnte. Und 
das zum großen Teil mit den gleichen Leuten, denn ich hatte 
niemanden entlassen. Und der einstige Produktionsleiter be-
grüßte mich nun als Direktor für Produktion. Man merkte den 
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„Damals haben unsere Stadtväter mit 

der Zollfreiheit Hamburg zur führenden 

Rolle im Kaffeehandel verholfen“

Der Kolonialwarenladen mit Gartencafé von Johann Dietrich 
Rothfos in St. Magnus bei Bremen (um 1896)

Die Familie Rothfos in St. Magnus bei Bremen (um 1900). 
Links neben Johann Dietrich Rothfos sitzt sein Sohn Bernhard, 
der das Unternehmen in die Speicherstadt brachte

Der 88-jährige Jan Beernd Rothfos, Cafea-Chef und Enkel des 
Firmengründers, in seinem Büro an der Traditionsadresse  
Am Sandtorkai in der Speicherstadt



Beschäftigten richtig den Stolz auf ihren Betrieb an“, berichtet 
Rothfos glücklich. Ein ähnliches Händchen bewies er bei dem 
ehemals größten Babynahrungsproduzenten Europas von 
Nestlé in Kappeln, der heutigen Firma Cremilk, oder der bel-
gischen Tochter Edel in Lüttich, die auf eine Gründung durch 
Renault-Manager zwecks Diversifizierung zurückging. Die 
Autoexperten merkten freilich bald, dass ihnen das Kaffee-
Know-how völlig abging. So konnte Rothfos für kleines Geld 
zuschlagen: „Wir hatten gerade in Berlin investiert und daher 
für ein so großes Werk kein Geld. Aber die Kapazitäten konn-
ten wir schon gut gebrauchen“, berichtet Rothfos. Nicht so 
glücklich verlief das Engagement in Rubio in Venezuela. Dort 
lag die Produktion in einem mit deutscher Technik ausgerüs- 
teten staatlichen Betrieb 20 Jahre lang still und wurde Rothfos 
angeboten. Der schickte drei erfahrene Mitarbeiter nach Süd-
amerika – zwei Rentner und einen knapp 60-Jährigen. „Im Ort 
liefen Wetten, ob wir den Laden wieder zum Laufen bringen 
könnten.“ Und tatsächlich, es klappte. „Rund 70 Arbeitsplätze 
geschaffen – der einheimische Direktor empfing mich glück-
lich. Damit gewannen wir den Respekt am Ort.“ Jahre später 
aber fand dort eine Art politische Besetzung statt. Das Vene-
zuela des Hugo Chávez warf den deutschen Eigentümer als 
vermeintlichen „Imperialisten“ raus. „Erst beim Filzen der Ge-

schäftsunterlagen merkten die Besetzer, dass wir niemandem 
auch nur einen Pfennig schuldig geblieben und nicht schlecht-
hin das Böse waren“, erklärt der Grandseigneur des Kaffees. 
Später kündigte der Staatschef eine Entschädigung an. Roth-
fos: „Auf die warten wir heute noch.“

Das Venezuela-Abenteuer versetzte dem Hamburger Kaf-
feeimperium nur einen kleinen Kratzer. Die beiden anderen 
Rothfos-Kaffeereiche freilich existieren in ihrer ursprünglichen 
Form nicht mehr. Cuno Rothfos gab seine Arko-Anteile 1997 ab. 
Und Vater Bernhard hatte mit 90 Jahren die Kommandobrücke 
kaum verlassen, als er mit ansehen musste, wie die Nachfolger 
in der Geschäftsleitung durch Spekulationen am Kaffeemarkt 
sein Handelsimperium ins Wanken brachten. Zwar konnte er 
durch eine sofortige Intervention das Schlimmste verhindern, 
verkaufte dann aber bald an die Neumann-Gruppe (NKG). 

Während die NKG ihre Firmenzentrale inzwischen vom 
Sandtorkai in die neue Coffee Plaza in der HafenCity verlegt 
hat, bleibt Jan Beernd Rothfos seiner Speicherstadt, auf die er 
hanseatisch stolz ist, treu: „Damals haben unsere Stadtväter 
mit strategischer Weitsicht diesen einzigartig konzentrierten 
Handelsplatz geschaffen und mit der Zollfreiheit Hamburg zur 
führenden Rolle im Kaffeehandel verholfen.“ Eine Weitsicht, 
die bis heute nachwirkt.  

Advertorial aus dem quartier
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Seit 1992 fühlt sich das Hamburger Gast-
mahl dem Leistungsversprechen indivi-
duell geplanter, qualitativ hochwerti-
ger und stimmungsvoll umgesetzter 
Außer-Haus-Gastronomie verpflichtet. 
Mit einem Höchstmaß an Servicequali-
tät, Kreativität und Verlässlichkeit zählt 
das Gastmahl seit Langem zahlreiche 
namhafte Unternehmen zu seinen zu-
friedenen Kunden. So wird etwa das 
Restaurant Cardozas im Theater Neue 
Flora gastronomisch vom Gastmahl 
geführt, ebenso das Restaurant Sky-
line im Theater im Hafen. Zu den jüngs-
ten Kunden zählt seit 2014 Hagenbecks 
Tierpark, der das Hamburger Gastmahl 
als Exklusiv-Catering-Partner für Ver-
anstaltungen und Events innerhalb des 
Parks beauftragt hat. Eine langjährige 
Partnerschaft verbindet das Hamburger 

Gastmahl hingegen mit der CAP SAN 
DIEGO. An Bord des voll einsatzfähigen 
historischen Frachters wird es auch 2015 
zahlreiche Events geben. So wird in der 
Luke 3 einmal im Monat der After Work 
DockLounge ausgerichtet, im Salon gibt 
es an ausgewählten Sonntagen Brunch, 
und im Sommer findet auf dem Pool-

deck „CapMusik“ statt, Barbecue mit 
Live-Bands. Darüber hinaus verwandelt 
eine spezielle saisonale Speisekarte das 
Jahr in einen kulinarischen Kalender, von 
Grünkohlessen im Januar über Spargel 
im Mai bis zu Gans im Dezember.

www.hamburger-gastmahl.de

Schlemmen und Feiern im Hamburger Hafen
Das Hamburger Gastmahl veredelt die Gastronomie auf der CAP SAN DIEGO

anzeige

Stimmungsvolle Events in den ehemaligen 
Luken des historischen Frachtschiffs

Tilo Nordhaus, das Gesicht hinter dem 
Hamburger Gastmahl
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Arbeitsplatz, Lernort, Treffpunkt, Veranstal-
tungsfläche: designxport vereint als „Haus des 
Designs“ zahlreiche Aspekte unter einem Dach

Der X-Faktor
Im Herzen der HafenCity ist ein new kid in town angekommen, der  
designxport! Was darunter zu verstehen ist und warum wir es in der  

HafenCity dringend benötigen, klärte QUARTIER im  
Gespräch mit der Chefin: Dr. Babette Peters

Interview: Dirk Meyhöfer, Fotos: Thomas Hampel

Kultur designxport
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Liebe Babette Peters, hätten Sie vor zwei Jahren Wetten darauf 
gehalten, dass der designxport im Sommer 2014 an den Elb-
arkaden seine Pforten öffnen würde?
Es ist das erfolgreiche Ende einer langen, langen Geschichte. 
Schon 2002 habe ich als damalige Leiterin von hamburgund-
design° zusammen mit anderen die Idee eines permanenten 
Präsentationsortes für Design in Hamburg gehabt. Also für 
den Diskurs des zeitgenössischen Gebrauchsdesigns und um 
ein Netzwerk aufzubauen sowie Ideen zu spinnen. Für Work-
shops, Konferenzen und Ausstellungen – das, was es in ande-
ren Städten wie Stuttgart oder Berlin lange schon gab. So hat 
es dann mit der Realisierung eine Weile (über ein Jahrzehnt!) 
gedauert, bis wir in einem komplizierten Konstrukt aus dem 
inzwischen gegründeten Verein des designxport (mit Vertre-
tern der Hamburger Designwirtschaft), der Freien und Han-
sestadt Hamburg und der HafenCity Hamburg GmbH einen 
Standort und einen Vermieter gefunden haben. Zum Schluss 
gab es dann noch die heute üblichen Bauverzögerungen. Das 
hat zwischenzeitlich immer wieder zu Irritationen geführt, 
umso größer war dann die Freude über die Eröffnung!

Manchmal hat man als Chronist der kreativen Szene seine Zwei-
fel, ob sich Hamburg wirklich für Design, Kunst oder Architektur 
interessiert?
Natürlich steht Hamburg vordergründig für Pfeffersäcke, 
Hafen, Technologie und vielleicht noch für Energie und Me-
dizintechnik. Aber seit einigen Jahren ist landauf, landab zu 
beobachten, dass der Kreativwirtschaft ein hoher Stellenwert 
eingeräumt wird und dass Menschen, die sich damit beschäf-
tigen, die jeweiligen Städte damit attraktiver machen. Das ist 

auch in Hamburg angekommen. Inzwischen sind sowohl die 
Kreativgesellschaft GmbH als auch ein „Haus des Designs“ 
von der Politik gewollt, und man begreift sich in Hamburg als 
Designmetropole Deutschlands mit 14.000 hier arbeitenden 
Designern – mehr als in Berlin oder München. Und hier wird 
proportional mehr Geld umgesetzt!

Warum merkt man im Alltag nur wenig davon?
Doch, doch, man merkt es: In Hamburg geht es vor allem um 
Package Design und Kommunikationsdesign, aber auch um 
Werbung und inzwischen immer mehr um Game Design.

Und welche Rolle spielt nun der designxport in diesem Spiel?
Wir wollen die öffentliche Wahrnehmung von Design schär-
fen, Menschen vernetzen und Kontakte schaffen. Wir kommen 
natürlich an unsere Grenzen, weil hier oben in Norddeutsch-
land die populären Designaufgaben weniger auftauchen, 
denn Auto- oder Möbelhersteller als Schlüsselbranchen für 
gutes Gebrauchs- und Industriedesign sind hier seltener ver-
treten als beispielsweise im Stuttgarter Raum. Dafür gibt es 
in Hamburg sehr viel Konsumgutdesign, wenn Unternehmen 
wie Unilever oder Beiersdorf in der Stadt residieren. Ebenso 
stark sind wir im Bereich Editorial mit vielen Verlagen. Dort 
liegen unsere natürlichen Schwerpunkte.

Der designxport befindet sich an einer sehr attraktiven zentra-
len Stelle am Magdeburger Hafen – in the heart of the city: Wie 
bewertet Ihr Team den Standort?
Wir wollten an einen für Hamburg typischen Standort, also 
an Hafen und Elbe. Alles was Umschlagplatz ist, war für uns 

Dr. Babette Peters ist Geschäftsführerin von designxport, Hamburgs 
neuem Designzentrum, das Mitte 2014 in den Elbarkaden der HafenCity 
eröffnet wurde. Zuvor war sie lange Zeit die Design-Beauftragte des 
Hamburger Senats
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im übertragenen Sinne wichtig. Wir veredeln ja Rohprodukte, 
zum Beispiel durch Verpackungen. Deswegen auch das Na-
mensspiel mit port (Hafen) und dem X. Hamburger und Gäste 
interessieren sich sehr für die HafenCity, und damit erzielen 
wir auch einen hohen Aufmerksamkeitswert.

Ein fachmännisches Statement zur Architektur?
Was unseren Bereich betrifft, den Show- und Präsentations-
raum und die Büros, ist dem Architekten Stephen Williams 
und seinem Team eine Punktlandung gelungen. Wir wollten 
einen Ort haben, der keine Hemmschwellen besitzt und der 
das Thema Design alltagsbezogen definiert. Wir wollten uns 
ganz klar unterscheiden von musealen Ausprägungen, von 
Flagshipstores oder Messeständen. Der Entwurf sollte flexible 
Nutzungen und Bespielungen zulassen. Und natürlich on top 
echte Nachhaltigkeit, die wir zum Beispiel mit dem verwen-
deten Bambusparkett ausdrücken wollen. Oben haben wir 
einen Teppich verlegen lassen, der als Teil einer vernünftigen 
Kreislaufwirtschaft zertifiziert ist. Wir haben Bürostühle, die 
in Minutenschnelle auseinanderzunehmen und damit wieder 
in den Kreislauf zurückzuführen sind. Wir haben energiespar-
same LED-Lampen verwendet. Die sind vom weltbekannten 
Hamburger Leuchtenproduzenten Tobias Grau. Also: Wir wol-
len sogenannte Best-Praxis-Geschichten erzählen.

Erwähnenswert ist auch das überraschend hohe Engagement 
eines sehr mächtigen Mannes in der HafenCity?
Wir werden von der Kulturbehörde für den laufenden Betrieb 
gefördert. Das ist so geblieben aus den Zeiten der Hamburger 
Designbeauftragten. Wir haben einen einmaligen Zuschuss 
für den Innenausbau erhalten und eine Mietsubventionie-
rung über zehn Jahre bekommen, wir sind zehn Jahre mietfrei. 
Das ist eine Verabredung zwischen der HafenCity Hamburg 
GmbH, der Kommission für Bodenordnung und den Vermie-
tern – HafenCity-Chef Jürgen Bruns-Berentelg hat das verhan-
delt, weil er fest davon überzeugt ist, dass die HafenCity als 

Ganzes von einer Institution wie dem designxport profitieren 
wird. Er glaubt daran, dass wir diese Themen und solche Treff-
punkte brauchen, weil sie die Attraktivität des Quartiers stei-
gern werden.

Deswegen die Frage, welche Rolle soll der designxport in einer 
Wissens-, Bildungs- oder Kulturlandschaft HafenCity spielen? 
Es gibt ja noch kein richtiges gemeinsames Feeling dafür, oder? 
Was kann man tun? Ein offenes WLAN-Netz einrichten?
Wir im designxport bieten es an – herzlich willkommen! Wir 
haben einige Allianzen, darunter von Anfang an eine mit der 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften und dem Stu-
diengang „Zeitbezogene Medien“, was sich ja anbietet. In un-
serem Untergeschoss läuft ein entsprechender Animations-
film zu diesem Thema. Mit Masterstudenten der HCU haben 
wir das Projekt „Deskaround“ gestartet. Weil es in der Uni zu 
wenig Arbeitsplätze gibt, haben die Studierenden Firmen und 
Einrichtungen im Umfeld angesprochen, ob sie dort in freiste-
henden Büros oder anderen Räumen arbeiten können. Und die 
sind jetzt hier, und sie können sich jeweils über das Netz ein-
buchen. Außerdem kooperieren wir mit der stellvertretenden 
HCU-Präsidentin Gesa Ziemer (Forschung) und mit dem Studi-
engang „Urban Design“ oder mit dem experimentellen Design 
von der Hochschule für Bildende Künste. Und wir stellen span-
nende Masterthesen von Hamburger Hochschulen für eine 
interessierte Öffentlichkeit zur Verfügung. Das sind unsere 
bevorzugten Aktivitäten, weil mir Vernetzung sehr wichtig ist. 
Den etablierten Designern ist das nicht immer ganz so vorran-
gig – aber das wird schon zusammenwachsen!

Zum Schluss: Der besondere Wunsch von Babette Peters für den 
designxport?
Ich wünsche mir, dass noch viel mehr Menschen zu uns kom-
men, vor allem junge, damit wir hier schnell zu einem echten 
Szenetreffpunkt werden, wo viel, viel Neues entstehen und 
dann an Leute vermittelt werden kann, die noch nicht richtig 
etwas mit Design anfangen können – dann wären wir zwar 
noch nicht am Ziel, aber auf der Zielgeraden!  

Das neue Designzentrum mit Promenade am Magdeburger Hafen

designxport verfügt über eine umfangreiche Bibliothek

Kultur designxport
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Bad decisions make good stories. Und zu denen würde natür-
lich auch diese Geschichte gerne zählen. Aber die 27-Jährige 
aus Eidelstedt, von der sie erzählen will, sieht nicht aus, als 
hätte sie die falsche Entscheidung getroffen, als sie ihren Job 
in einer Werbeagentur kündigte, um sich mit blasser Haut und 
blonden Haaren ihrer Musik zu verschreiben.

„Livin’ It Up the way I like“ beginnt ihre zweite Mini-CD, ein 
Song, aus dem auch die Zeile mit den bad decisions stammt. 
Miu erinnert dabei ein wenig an Amy Winehouse. Solche Un-
abhängigkeitserklärungen kann sie sich leisten, weil sich ihre 
angerauhte Stimme bittersüß nach gelebtem Leben anhört 
– und so gar nicht akademisch nach jenem Popkurs an Ham-
burgs Musikhochschule, der ihr den letzten Kick gegeben hat 
in Richtung Songs schreiben und auf die Bühne bringen.

Mius Heimspielbühne findet sich gleich überm Proben-
raum ihrer Band in der HafenCity. Das 25hours Hotel stellt ihn 
zur Verfügung: „Ihr zahlt bei uns keine Miete, sondern macht 
stattdessen Musik.“ Nichts lieber als das, meint Miu, da ist 
es dann auch okay, wenn die Bühne zu einem Restaurant ge-
hört, und bei der HEIMATmusik am Freitag lokale Bands nach 
der Hüfte vom Holsteiner Salzwiesenlamm in erster Linie für 
musikalischen Hintergrund sorgen. Aber wenn’s ganz heftig 
groovt, wird hier auch die Hüfte vom Eppendorfer Nerd ge-
schwungen, und „es gibt ’ne Menge Leute, die uns richtig zuhö-
ren“, betont Miu. „Wir spielen auch gerne in anderen 25hours 
Hotels, in Wien zum Beispiel oder in Frankfurt.“ Am Main war 
ein Ehepaar vom archaisch klingenden, mit Pop, Funk und Jazz 
gewürzten Retro-Soul der Band so begeistert, dass es mehr 
als die halbe Summe beigesteuert hat beim Crowdfunding für 
Mius „Zweitwerk“.

„Complicated Issues“ bringt mit nur fünf Songs auf den 
Punkt, was diese Band drauf hat. Knochentrocken das E-Bass-
Ploppen, aber auch die Bläsersätze, die knapp gehalten sind 
wie die gesamten Arrangements, auch wenn wie bei der Bal-

Soul Miusic
Miu kommt aus Hamburg, probt 
in der HafenCity – und klingt, als 
wäre sie aus Memphis

Text: Klaus von Seckendorff, Foto: Astrid Hüller, Jonas Wölk 

Konzerttermine 
19. Dezember 2014 25hours Hotel/HafenCity 
31. Dezember 2014 Renaissance Hotel/broscheks Restaurant
22. März 2015 CARLS Kultursalon/HafenCity 
 
www.miu-music.de

lade „Mirror“ mal Streicher ins Spiel kommen. Songs schreiben 
und die Texte dafür, das ist Miu nicht weniger wichtig, als sie 
dann zu singen – mit ihrer „Wir lieben uns alle sehr“-Band, die 
sie 2012 nach einem Abstecher nach New York ins Leben rief. 

Am Schauplatz wichtiger Bewährungsproben für ihre Hel-
dinnen des Soulgesangs hatte sie es einfach mal versucht und 
sich um einen Kurzauftritt bei den berühmten „Singer Song-
writer Sessions“ im „Bitter End“ beworben. Nicht irgendein 
Club im Herzen von Greenwich Village, sondern Legende pur: 
Stevie Wonder, Donny Hathaway, Marvin Gaye, Curtis May-
field, Bill Withers – alle waren sie da in jungen Jahren. „Und 
ich durfte dort 20 Minuten spielen. Es hat jede Menge Spaß 
gemacht, obwohl ich mich selbst am Klavier begleiten musste, 
und das ist eigentlich nicht so mein Ding.“

Ein Klavier, ein Klavier. Stand ganz am Anfang. Die sieben-
jährige Miu wollte unbedingt eines haben, um Songs von 
Alicia Keys oder Christina Aguilera auszuprobieren. Bald kam 
die Neugier auf Sängerinnen, die niemand kannte im Kreis ih-
rer Freundinnen: Jazzlegenden wie Ella Fitzgerald und Dinah 
Washington. Mit 17 dann kleine Jobs bei Coverbands, aber 
schließlich auch größere Herausforderungen: „Mich hat ganz 
überraschend jemand vom Ensemble Resonanz angerufen. 
Die Sängerin war ausgefallen, und ich saß verdutzt vor 84 Sei-
ten Partitur mit häufig wechselnden, oft krummen Taktarten.“

„Complicated Issues“ – aber doch nur auf musikalischer 
Ebene? „Nein. Auch im Leben. Ich kann nun mal nicht einfach. 
Als ob ich’s so haben wollte, gerate ich immer wieder in kom-
plizierte Situationen. Höre im Treppenhaus ein jämmerliches 
Miauen. Rufe den Hausmeister an, bringe das herrenlose Kätz-
chen ins Tierheim. Abends klingelt der Typ von gegenüber bei 
mir: Ob ich seine Mieze gesehen hätte ...“

Meistens melden sich die Leute aber, weil sie Miu vermis-
sen oder eines ihrer Videos gesehen haben, in denen sie ver-
führerisch mit einer gewissen Ähnlichkeit zu Marilyn Monroe 
spielt. Miu weiß wohl, dass sie unwiderstehlich wirkt, wenn sie 
einen ganz kleinen Flunsch zieht. Aber dass ihre Entscheidung 
für die Karriere als Sängerin keine bad decision war, hat eine 
grundsolide Basis: „Musik ist ganz klar mein Ding. Ich will es 
wissen. Dass es gut läuft, hat sicher auch mit Zuverlässigkeit 
zu tun.“ Can reliability make a good story? Wenn die Zuverläs-
sige so lebenslustig musikverrückt ist wie Miu, kommt garan-
tiert keine Langeweile auf. Brave Mädels lassen sich nicht „be 
weird“ auf den linken Arm tätowieren und „be gorgeous“ auf 
den rechten. Sei schräg und großartig! 
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Ebenso sensibel wie kraftvoll: 
Sängerin Miu, in Szene gesetzt im 

historischen Speicherblock V
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QUARTIER spricht anlässlich des anstehenden zehnjährigen 
Geburtstags mit dem stellvertretenden Vorsitzenden der Kör-
ber-Stiftung Dr. Klaus Wehmeier und Claudia Brüninghaus, die 
als Programmleiterin die Formate und Inhalte des gläsernen 
Veranstaltungsorts am Kehrwieder 12 koordiniert, über The-
men, Publikum und Gäste und über den Standort.

Ihre Planungen, in den Stadtteil HafenCity zu ziehen, liegen 
lange zurück. Seit 2005 sind Sie nun an diesem Standort. Wel-
che Erwartungen haben Sie damals mit dem Umzug verbun-
den, und welche Rolle spielte dabei das KörberForum?

Klaus Wehmeier: Drei Gründe haben uns damals bewogen, in 
die Stadtmitte und in die unmittelbare Nähe des Hamburger 
Hafens zu ziehen. Im Vordergrund stand der Wunsch, unse-
re Arbeit sichtbar und erlebbar zu machen; wir wollten eine 
Stiftung zum „Anfassen“ sein. Das war an unserem damaligen 
Standort auf dem Werksgelände von Hauni in Bergedorf mit 
vielen Umständen verbunden. Zum Beispiel musste sich je-
der, der zu uns wollte, erst einmal am Werkstor einen Ausweis  
holen und durch das Firmengelände zu uns finden.

Aufgrund unserer industriellen Wurzeln kam ein Standort 
an der Alster nicht infrage. Wir wollten in die Hafengegend, 
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Die Meinungsbildner
Seit 2005 bringt das KörberForum nationale und internationale Künstler, Experten 
und Menschen, die nicht alles lassen wollen, wie es ist, in der HafenCity zusammen

Interview: Conceição Feist
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wo Arbeit mit physischen Tätigkeiten zu Hause ist. Und wir 
wollten an einen attraktiven und leicht erreichbaren Stand-
ort, wo Menschen uns gern besuchen und wo wir auch neue 
Inspiration bekommen. Damals suchten wir ein Gebäude, das 
die Möglichkeit bot, einen Veranstaltungsort zu integrieren. 
Als wir die Architekten des Hanseatic Trade Centers davon 
überzeugen konnten, zwischen dem „alten“ und dem „neu-
en“ Hamburg den sogenannten HafenKubus zu bauen, fiel 
unsere Entscheidung auf diesen Standort. Und nun steht an 
dieser Stelle ein Raum, der durch seine Transparenz Ein- und 
Ausblicke zulässt und trotzdem Veranstaltungen für bis zu 
200 Menschen ermöglicht. Der Auszug aus Bergedorf, der uns 
nicht leicht fiel und wo sich heute noch das Haus im Park als 
Begegnungsstätte und Theaterbühne befindet, war für uns 
nur in diesem Zusammenhang sinnvoll.

Wie bewerten Sie heute die damalige Standortentscheidung?
Wehmeier: Lassen Sie mich eins vorwegnehmen: Dieses Haus 
als Kopfstelle der Speicherstadt und als Eintrittstor zur Ha-

fenCity kann für unser Ziel, die Stiftungsarbeit für die Gesell-
schaft zu öffnen, idealer nicht sein! Durch die Infrastruktur 
mit U-Bahn sind wir gut erreichbar, und wir sind für die vielen 
Menschen, die diesen Ort täglich passieren, sichtbar. 

Ursprünglich hatten wir rund 50 öffentliche Veranstal-
tungen im Jahr geplant. Unsere Planungen haben sich aber 
schnell überholt. Vom ersten Tag an entwickelten die Mitar-
beiter unzählige Ideen für Veranstaltungen zu unserer Arbeit 
im Bereich Bildung, Wissenschaft, Gesellschaft, Kultur und 
internationale Politik. 
Claudia Brüninghaus: Heute organisieren wir jährlich rund 250 
Veranstaltungen, davon 100, zu denen wir öffentlich einladen. 
Unser größtes Problem ist, dass wir mehr Ideen haben als Tage 
im Jahr. In Programmkonferenzen und vielen kleinen Runden 
stimmen wir ab, welche Ideen wir in den Vordergrund stellen.
Wehmeier: Aufgrund der starken Nachfrage könnten wir sogar 
bei einigen Themen große Säle füllen. Sie können aber sicher 
sein: Wir verlassen dieses Haus nicht. Wir legen sehr viel Wert 
darauf, dass es eine Identität zwischen den Inhalten unserer 
Veranstaltungen und dem Ort und der Art, wie wir diese prä-
sentieren, gibt.
Brüninghaus: Der Raum ermöglicht eine Beziehung zwischen 
unseren Gästen und dem Publikum. Die Formate sehen vor, 
dass die Referenten ansprechbar und erlebbar sind. Bei un-

Claudia Brüninghaus und Dr. Klaus Wehmeier haben Grund zur 
Freude: Ihr inhaltliches Konzept für das KörberForum wird mit  
großem Erfolg von der Hamburger Öffentlichkeit angenommen
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Themen mal nicht so besprochen wurden, wie der Besucher es 
erwartet hat. Wir sind dankbar für jede kritische Rückmeldung. 
Obwohl wir wissen, dass bei der Vielzahl der Veranstaltungen 
nicht jedem alles gefallen kann, lernen wir gern daraus.
Wehmeier: Und trotzdem dürfen wir uns niemals auf un-
serem Erfolg ausruhen. Wir müssen neugierig bleiben. Wir 
brauchen in jedem Programm innovative Ideen, Themen und 
Formate. 

Wie wichtig ist es Ihnen, für Ihre prominenten Gäste attraktiv 
zu sein? Ist es leicht für Sie, zum Beispiel Bundesaußenminister 
Frank Steinmeier oder den damaligen Chef der Euro-Zone Jean-
Claude Juncker als Referenten zu gewinnen? 
Wehmeier: Natürlich sind uns unsere prominenten Gäste 
wichtig. Es ist unsere langjährige Arbeit, die viele Kontakte 
ermöglicht: Der ehemalige Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker war 20 Jahre lang Vorsitzender des „Bergedorfer 
Gesprächskreises“. Unserer guten Beziehung zum Auswärti-
gen Amt ist es etwa zu verdanken, das Bundesaußenminister 
Steinmeier mit dem Publikum des KörberForums über deut-
sche Außenpolitik diskutiert hat.

Wir freuen uns über den Erfolg unserer langjährigen Ar-
beit, die solche Kontakte erst ermöglicht, sind auch demütig. 
Ohne unsere Kooperationspartner wäre vieles nicht möglich. 
Nehmen Sie mal unseren Wissenschaftspreis: Wir sind stolz 
darauf, dass in den letzten sieben Jahren fünf Preisträger des 
Körber-Preises für Europäische Wirtschaft danach auch den 
Nobelpreis erhalten haben. Möglich wurde es, weil ein Aus-
wahlgremium, das mit Experten aus ganz Europa besetzt ist, 
für uns die Kandidaten nominiert hat. 
Brüninghaus: Das ist ein gutes Beispiel dafür, dass uns nicht 
nur Prominenz wichtig ist: Wir möchten hier auch Leute vor-
stellen, die neue Ideen mitbringen und vielleicht morgen im 
Rampenlicht stehen werden. Diese Mischung macht uns aus. 

seren Veranstaltungen können Fragen gestellt werden, und es 
dürfen sich Dialoge entwickeln. Auch der anschließende Mei-
nungsaustausch kommt nicht zu kurz. Nach jeder Veranstal-
tung laden wir Referenten und Publikum auf ein Getränk ein. 

Woran machen Sie den Erfolg Ihrer Veranstaltungen fest?
Wehmeier: Natürlich können wir aus der steigenden Nach-
frage zu unseren Angeboten ableiten, dass wir mit unseren 
Themen den Nerv der Zeit treffen. Und von unseren Gästen 
hören wir oft viel Positives über unser Publikum und dessen 
konstruktive Fähigkeit zur Kritik. 
Brüninghaus: Wir lernen auch viel von unseren Besuchern. Bei 
Umfragen haben wir hohe Rücklaufquoten, dabei bekommen 
wir nicht nur Lob. Wir erhalten auch Rückmeldungen, wenn 

Transparente Ein- und Ausblicke: Der HafenKubus ermöglicht die 
Sicht auf das „alte“ und auf das „neue“ Hamburg. Im Inneren bietet 
das KörberForum einen weiten Blick in die politische Welt

Peer Steinbrück stellte sich als Kanzler- 
kandidat den kritischen Fragen des 
Körber-Publikums

Früher Außenminister, heute noch 
immer begehrter Gesprächspartner:
Joschka Fischer

Die Körber-Stiftung

1959 gründete Kurt A. Körber (+1992), Unternehmer und 
seines Zeichens „Anstifter“, die Körber-Stiftung. Die gemein-
nützig tätige Einrichtung gehört heute zu den 15 größten 
Stiftungen in Deutschland und ist mit eigenen Projekten, 
Kooperationen und Veranstaltungen aktiv. 
Für die Arbeit der Stiftung (Vermögen 526 Millionen Euro) 
stehen jährlich circa 17 Millionen Euro zur Verfügung. An 
den Standorten HafenCity, Bergedorf und Berlin sind rund 
70 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beschäftigt. Bis 2005 
residierte die Stiftung auf dem Gelände der 1947 von Körber 
gegründeten Hauni Maschinenfabrik Körber & Co KG in 
Hamburg-Bergedorf.
Seit zehn Jahren hat die Körber-Stiftung ihren Hauptsitz 
an der Kehrwiederspitze. Mit dem Umzug schlug auch die 
Geburtsstunde des KörberForums.  
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Der Körber-Stiftung sagt man nach, dass sie ein Gespür für 
„kommende Themen“ habe. Welche Themen haben Sie für 
2015 identifiziert? Wird es jetzt Veranstaltungen zum aufstre-
benden Kontinent Afrika geben?
Wehmeier: Unsere Themen definieren wir langfristig. Es 
macht keinen Sinn, seine Schwerpunkte ständig zu wech-

seln. Unsere Beziehung zu China hat 2000 begonnen, der 
Besuch des chinesischen Staatspräsidenten Xi Jinping bei der 
Körber-Stiftung in Berlin ist kein Zufall, sondern das Ergeb-
nis langer, vertrauensbildender Maßnahmen. Erst durch die 
mittelfristige Beschäftigung mit den Themen gewinnen wir 
an Expertise. 

Afrika als zusätzliches Thema aufzunehmen, würde unsere 
Ressourcen übersteigen und ein Rückzug aus Feldern, in denen 
wir Wissen und gute Netzwerke haben, wäre für unsere bishe-
rige Arbeit nicht zielführend.

Was können wir vom KörberForum zehn Jahre nach seiner 
Gründung Neues erwarten?
Brüninghaus: Zehn Jahre sind eigentlich ein „Kindergeburts-
tag“, kein Anlass für eine historische Rückschau. Unsere Freude 
über den ersten runden Geburtstag werden Sie dem Haus und 
seinen Angeboten anmerken. So viel kann ich verraten.
Wehmeier: Mit der wachsenden HafenCity erwarten wir 
auch 2015 mehr Besucher. Zur Zeit beschäftigen wir uns mit 
der Frage, wie wir uns noch stärker bemerkbar machen kön-
nen. Dazu wollen wir unseren einsehbaren Eingangsbereich 
umgestalten, denn ein Drittel unseres Erfolgs ist eindeutig 
auf den Standort zurückzuführen: sichtbar, transparent und 
einladend.  

Warum kriselt es zwischen Russland 
und der EU? Gregor Gysi hat die 
Antwort

Damals Euro-Chef,  heute oberster 
Kommissar: Jean-Claude Juncker an 
der Kehrwiederspitze
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Thomas Sampl im VLET: Um das Restaurant am Sandtorkai 
so leer zu erleben, muss man allerdings einen Fototermin 
haben. Zu den üblichen Geschäftszeiten findet man ohne 
Reservierung kaum einen Platz



Köche auch gemacht, die auch alle die-
selben Zutaten benutzten“, sagt Sampl 
und fügt hinzu: „Wir haben in Deutsch-
land ein riesiges Problem, gute Lebens-
mittel zu bekommen.“ 

Seit ein paar Jahren ist aber Bewe-
gung in diese festgefahrene Situation 
gekommen. In Hamburg und seiner nä-
heren Umgebung sind zahlreiche kleine-
re und größere Unternehmen entstan-
den, die Wert auf Vielfalt und Qualität 
legen, Fischmanufakturen, Getreide-
mühlen, Biolandhöfe. Das VLET kann 
heute auf über 100 verschiedene Liefe-
ranten zurückgreifen. Fünf davon bau-
en zum Beispiel alte Gemüsesorten an, 
die längst aus dem Sortiment der Super-
märkte verschwunden sind. Sampl bie-
tet im VLET auch keinen französischen 
Käse an, weil er allein aus norddeut-
schen Meiereien 43 verschiedene Käse-
sorten bezieht.

Regional ist natürlich nicht grund-
sätzlich gut. Denn warum sollte Rind-
fleisch aus Süderbrarup besser sein als 
das aus Oberstdorf? Der Begriff ist au-

ßerdem hochinflationär, sogar Chips-
Hersteller werben heute auf ihren Pa-
ckungen damit, dass sie ihre Kartoffeln 
vom Bauern um die Ecke beziehen. Das 
zeigt allerdings auch, welchen Stellen-
wert „regional“ heute hat. 

„In Zusammenarbeit mit den Erzeu-
gern kann man als Koch viel erreichen“, 
erklärt Sampl. „Zum Beispiel wenn man 
sie überredet, neue Sorten anzubauen. 
Wir können inzwischen auf viel mehr 
Lebensmittel zurückgreifen. Wenn ich 
heute eine Speisekarte schreibe, habe 
ich eine Liste mit 50 Zutaten, die ich 
noch nicht verarbeitet habe, verschiede-
ne Öle, Essige, getrocknete Fichtenspros-
sen, zum Teil verrücktes Zeug, mit dem 
man sich jetzt erst beschäftigt!“ Von vie-
len Zutaten haben die meisten noch nie 
gehört. Spitzkohl? Schwarzwurzel? Was 
sind Pastinaken? Und: Was kann ich da-
mit machen? „Wenn Sie mir sagen, dass 
Ihr Kind keine Rote Bete isst, dann müs-
sen Sie sich mal mit den Lebensmitteln 
beschäftigen, die Sie für Ihr Kind kaufen. 
Die Rote Bete ist das Letzte, das die In-
dustrie uns übrig gelassen hat.“ Dabei 
gibt es viele verschiedene Sorten, Gelbe 
Bete, Weiße Bete, Ringelbete, die nicht 
nur kitschig aussieht, sondern auch ganz 
anders schmeckt, süßer, nicht so erdig. 
Selbst die gehobenen Supermärkte füh-
ren in der Regel alle dasselbe. Wer zum 
Beispiel in die neue Rindermarkthalle in 
St. Pauli geht, findet dort eine gewaltige 
Gemüsetheke. Es gibt aber nicht mehr 
verschiedene Sorten, sondern einfach 
nur mehr von denselben Sorten. Da lie-
gen dann 400 glänzende, gleich gro-
ße Auberginen neben 400 glänzenden, 
gleich großen Paprikas.

Inzwischen kommen alte Sorten wie-
der, wenn auch langsam, denn die we-
nigsten können damit umgehen. Ein 
guter Koch ist für Sampl deshalb nicht 
jemand, der sich ein Rezept ausdenkt 
und das dann nachkocht. Ein guter Koch 
beschäftigt sich mit dem, was er macht: 
Was für Produkte verwende ich? Wo 
kommen die her? Wie kann ich sie verar-

„Bis vor wenigen Jahren hatten deut-
sche Köche keine eigene Identität.“ Tho-
mas Sampl zuckt verständnislos mit den 
Achseln. „Die haben eigentlich immer 
nur Frankreich nachgeeifert. Regionale 
Küche war denen total wurscht.“ 

Als Sampl vor sechs Jahren Küchen-
chef im VLET Restaurant wurde, hat-
ten viele für das Konzept „Fine Dining 
mit norddeutscher Küche“ kaum mehr 
als ein müdes Lächeln übrig. Hambur-
ger Küche, was soll das sein? Fischbröt-
chen? Regionale Küche, hier im Norden, 
das war bestenfalls Hausmannskost, 
minderwertig, zumindest für ein Restau-
rant mit Anspruch. Aber auch für einen 
Koch mit der richtigen Ambition war es 
nicht ganz einfach, diese Idee umzuset-
zen; denn in weiten Teilen Deutschlands 
fehlte es nicht nur am rechten Willen, 
sondern auch an Möglichkeiten. „Wenn 
ich früher meine Speisekarten geschrie-
ben habe, bin ich die Angebote von fünf 
Lieferanten durchgegangen und habe 
daraus dann meine Abendkarte zusam-
mengestellt. Das haben aber 100 andere 

Text: Nikolai Antoniadis, Fotos: Jonas Wölk, Astrid Hüller 

Steife Prise
VLET-Küchenchef Thomas Sampl erzählt von  
alten Gemüsesorten und guten Köchen und erklärt, 
was er von Garnelen mit Glasnudelsalat hält
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beiten? Das hat auch mit Physik zu tun, 
mit Biologie, etwa wenn es um Fermen-
tierungsprozesse geht. „Wir finden heu-
te zurück zu Techniken, die vor 200 Jah-
ren bekannt waren, als noch nicht alles 
unter diesen Normen-Mantel gepackt 
war“, erklärt Sampl. Viele junge Köche 
denken heute wieder in diese Richtung. 
Warum? Weil es besser schmeckt! Und 
Geschmack überzeugt immer. 

Trotzdem war die Entscheidung des 
VLET, auf norddeutsch und hamburgisch 
zu setzen, ein kleines Wagnis. Der Stadt-
teil stand 2008 noch am Anfang seiner 
Entwicklung. Das Mutterunternehmen 
NordEvent war als Caterer bekannt, hat-
te aber als Gastronomie keine Reputa-
tion. Um sich vom CARLS abzugrenzen, 

Nordisch ja, deftig nein: Thomas Sampls 
Interpretationen norddeutscher Küche sind 
weit entfernt von schwerer Hausmannskost

das als zweites Fine-Dining-Restaurant 
fast zeitgleich am Kaiserkai eröffnet 
hatte, setzte man auf „regional“ – und 
wurde dafür belächelt. Aber man blieb 
dabei; mit Thomas Sampl holte Nord- 
Event-Chef Hans-Christoph Klaiber im 
Januar 2009 einen jungen Koch in die 
Speicherstadt, der damals seit drei Jah-
ren Küchenchef des renommierten Res-
taurants Apples im Hyatt war. Seitdem 

kocht, interpretiert und verfeinert Sampl 
norddeutsche Rezepturen im VLET. Auf 
seiner Suche nach authentischer Koch-
kunst aus Deutschlands Norden sam-
melt er alte Kochbücher, stöbert sie bei 
Wohnungsauflösungen auf, erhält sie 
von Stammgästen, arbeitet sich durch 
Sütterlin-Texte und veraltete Namen 
für Gewürze, kocht Rezepte nach – was 
nicht immer ganz einfach ist. Die Ess-
kultur hat sich in den vergangenen 150 
Jahren verändert; wenn heute der Ge-
schmack zählt, ging es früher häufig 
darum, satt zu werden. Alte Gerichte 
sind deshalb häufig sehr fett. Für das 
VLET werden sie deshalb von Sampl 
variiert. Wie die Scholle Finkenwerder. 
Sie ist für (fast) jeden ein Begriff; übli-

„Wir haben in Deutsch-
land ein riesiges Problem,  

gute Lebensmittel zu  
bekommen“

Leben thomas sampl

36 ausgabe 28, dezember 2014 – februar 2015



Vierländer Ente
… schmeckt von November –  
ab dem Martinstag – bis Neujahr

Zutaten für 4 Personen 
100 g Karotten 
100 g Sellerie 
100 g Äpfel  
100 g Metzgerzwiebeln 
Butter  
Kräuterstiele (Kerbel, Petersilie, Majoran, 
Oregano, Rosmarin oder auch Thymian 
Meersalz 
Schwarzer Pfeffer 
1 Landente (ca. 1,8 kg) 
 
Zubereitung  
1 Karotten, Sellerie und Äpfel  
waschen und in walnussgroße Stücke 
schneiden. Die Metzgerzwiebeln schälen 
und ebenfalls würfeln.

2 Die Zwiebeln in einem Topf mit Butter 
anschwitzen. Karotten, Sellerie und Apfel-
stücke mit den Kräuterstielen hinzugeben 
und ebenfalls mitschwitzen. Das Gemüse 
kräftig mit Meersalz und schwarzem Pfeffer 

würzen, abschmecken und sogar etwas 
überwürzen. Die Masse auskühlen lassen.

3 Die Ente für den Ofen vorbereiten.  
Hierfür zunächst den Hals und die vorderen 
Flügel abschlagen und für eine andere 
Verwendung beiseitelegen. Die Ente mit der 
überwürzten Füllmasse stopfen, zubinden, 
mit Meersalz einreiben und alles eine Vier-
telstunde einwirken lassen. Danach die Ente 
20 Minuten in sprudelndes Salzwasser ge-
ben, damit das überschüssige Fett abläuft 
und sich später eine besonders knusprige 
Haut bildet. Die Ente kalt abspülen und 
auskühlen lassen.

4 Den Backofen auf 165 Grad vorheizen. Die 
Ente auf ein Gitter mit Blech darunter in 
den Backofen geben. Die Temperatur sollte 
folgendermaßen erhöht werden: 

165°  10 Minuten, 185°  15 Minuten
195°  15 Minuten, 210°  20 Minuten

Bei Temperaturerhöhung die Ente jeweils 
kurz aus dem Ofen nehmen und mit dem 

Fett, das sich auf dem Blech unter der Ente 
gebildet hat, kurz abpinseln. Die erforderli-
chen Garzeiten variieren je nach Backofen 
und Tier. Sollte schon sehr früh eine sehr 
knusprige Bräunung erreicht sein, muss die 
Temperatur nach unten korrigiert werden. 
Wenn die Ente schön braun ist und min-
destens eine Stunde im Ofen war, wird sie 
aus dem Ofen genommen und sollte zehn 
Minuten ruhen, sodass der Fleischsaft nicht 
ausläuft. Erst danach anschneiden.

Dazu passen Knödel und Rotkohl.

Aus dem Kochbuch Hamburger Küche von 
Thomas Sampl und Nicole Keller

cherweise wird sie links und rechts ge-
braten, mit kräftigen Speckstückchen 
garniert und kommt dann auf den Tel-
ler. Regional ja, aber wenig spannend, 
bis Sampl in einem alten Rezeptbuch 
eine überraschende Variante aufspür-
te: mit einer Panade aus Zwieback und 
Panierbrot, angebraten und dann in den 
Ofen gelegt; anschließend wird sie von 
der Gräte gezogen und ist, wie Sampl 
feststellte, „superknusprig, supersaftig, 
superlecker“. Er gab dem Ganzen noch 
eine gewisse VLET-Note mit einer Salz-
beize und getrockneter Zwiebel – fertig 
war die Scholle Finkenwerder à la VLET. 
Natürlich gibt es Menschen, die regiona-
le Küche konservativ verstehen und sich 

fragen, warum sie gebackenen Fisch be-
kommen, wenn sie Scholle bestellen. 
„Die werden auch immer Garnelen mit 
Glasnudelsalat essen. Mit dem Thema 
Antibiotika brauchen Sie denen gar nicht 
kommen!“, sagt Sampl. „Die wollen auch 
Steinbutt mit Kartoffelpüree, ob der 
vom Aussterben bedroht ist oder nicht.“ 
Aber die Gäste, die heute ins VLET ge-
hen, haben keine Berührungsängste, im 
Gegenteil kommen sie natürlich gerade 
wegen dieser besonderen Handschrift.

Das Konzept ist aufgegangen. An 
manchen Samstagen muss Sampl 30 
bis 40 Gästen absagen, weil das Restau-
rant ausgebucht ist. Das liegt auch dar-
an, dass er bei aller Leidenschaft an den 

Kochplatten auch als Geschäftsmann 
denkt. Es gibt neben dem Restaurant 
am Sandtorkai seit Kurzem auch einen 
sehr erfolgreichen VLET-Cateringservice, 
ab 2015 auch eine VLET-Kochschule im 
Emporio am Valentinskamp und einen 
VLET-Ableger am Jungfernstieg, im ehe-
maligen Friesenkeller unter den Alsterar-
kaden. Die Küche dort wird keine Neu-
auflage der Küche in der Speicherstadt, 
sondern – wie der gebürtige Westfale 
Sampl erklärt – bodenständig und ur-
hamburgisch. Und wenn einer weiß, was 
das ist, dann er.  
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Es kann so einfach sein. Das Filet ge-
grillt oder als Backfisch? Pommes oder 
Dillkartoffeln? Welches Dressing? Fer-
tig. Klingt nach Schnellimbiss? Keines-
wegs. Es schmeckt gut, geht schnell 
und ist günstig. Wer nicht sofort wie-
der ins Büro muss und sich mal kurz zu-
rücklehnt, bemerkt viele kleine, beinahe 
liebenswerte Details: Die Einwegglä-
ser, die als Lampen umfunktioniert von 
der Decke hängen; die nummerierten 
Muscheln, die dem Kellner zeigen, wel-
che Bestellung an welchen Tisch geht; 
die eigenwillige Bildergalerie. Zusam-
men mit den frisch mit Holz verschalten 
Wänden, der gründerzeitlichen Säule 
(die etwas deplatziert, aber nicht weni-
ger hübsch ist) und der verglasten Ein-
gangstür in feinstem 50er Design ist das 

ausreichend kurzweilige Ablenkung, um 
die paar Minuten herumzubringen, die 
der Koch braucht, um ein Seelachsfilet 
(7,50 Euro) und ein Lachsfilet (7,80 Euro) 
mit Kartoffeln, Salat und Dressing nach 
Wahl zuzubereiten. 

Fischzeiten an der Brandstwiete ist 
eine gelungene Ergänzung im wach-
senden Angebot an kleinen und großen 
Mittagstischen im Quartier. Mit der Be-
zeichnung „Fischrestaurant“ fährt das 
hübsche Bistro vielleicht ein bisschen 
hoch am Wind, aber das sollte nieman-
den  ernsthaft abhalten.

Fischzeiten
Brandstwiete 40, 20457 Hamburg
 11–15:30 Uhr
www.fischzeiten.de

Mittagsfisch
An der Brandstwiete gibt es mit Fischzeiten ein  
neues Angebot für Mittagesser

Fischzeiten: Bestellt 
wird am Tresen,  
bedient wird am Tisch
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040226 226 330
 Oder im Farm-Shop auf city-farming.de

  Wir bringen
Ihnen kistenweise
 frisches Glück.
   Einfach nach Hause oder ins Büro bestellen!

200x62_5_AZ_CF_kistenweise_RZ.indd   1 15.08.11   19:21

Vermischtes essen und trinken

Essen wie Gott  
in Hamburg

„Weite Welt“ heißt das Café-Bistro der 
Flussschifferkirche und der Stiftung 
Das Rauhe Haus. Verbunden sind bei-
de Institutionen durch ihren Gründer, 
den Theologen Johann Hinrich Wichern 
(1808–1881), Gründervater der moder-
nen evangelischen Diakonie. Kulinarisch 
bietet die Weite Welt einen Mix aus  
bodenständiger Hamburger Küche und 
Spezialitäten aus aller Welt. Festen ver-
leiht das Bistro einen maritimen Hinter-
grund. 32 Personen finden drinnen Platz, 
bei schönem Wetter draußen weitere 
40. Die Weite Welt ist ein Arbeitspro-
jekt. Unter Anleitung eines professionel-
len Küchenchefs haben hier zwölf Men-
schen mit psychischen Erkrankungen 
neue berufliche Aufgaben in einem ge-

schützten Rahmen gefunden, an einem 
malerischen Ort: Zwischen Barkassen 
liegt die Weite Welt direkt am Wasser, 
auf dem Ponton an der Flussschifferkir-
che gegenüber der Speicherstadt. (bme)
www.weite-welt-hamburg.de

Schwimmendes Café-Bistro: die Weite  
Welt im Niederhafen
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anzeige

Flussschifferkirche:  
Wieder flott

Deutschlands einziges Gotteshaus auf 
Schiffsplanken veranstaltet seit dem 
Sommer wieder Gottesdienste. Ein 
Routine-Check hatte ergeben, dass der 
Küstenleichter durchgerostet war. Drei 
Monate Werft und hohe Kosten muss-
te der Förderverein stemmen. Der Lohn: 
eine Nominierung für den Deutschen 
Engagementpreis 2014. (bme)
www.flussschifferkirche.de

HafenCity mit Kick: 
Kick it like Riemann

Nun ist es so weit: Der beliebte Bolzplatz 
an der Tokiostraße muss dem neuen Ho-
tel- und Kinoprojekt weichen. Deshalb 
setzen sich Eltern, Gewerbetreibende, St. 
Katharinen, Klub.K, die HafenCity Ham-
burg GmbH und andere im Rahmen der 
Initiative „HafenCity mit Kick“ für einen 
neuen Platz nahe dem Lohsepark ein – 
und suchen dafür Förderer. Nähere Infos 
gibt Markus Riemann: info@klub-k.de.

Kaffeerösterei: 
Affenkaffee

Weil die fortschreitende Zerstörung  der 
Regenwälder Sumatras den dort leben-
den Bauern und Tieren gleichermaßen 
die Existenzgrundlage entzieht, hat die 
Speicherstadt Kaffeerösterei das Pro-
jekt „Orang Utan Coffee“ mit initiiert. Es 
fördert Bauern, die ökologisch arbeiten, 
auf Rodungen verzichten und so Natur-
schutz und Wirtschaft verbinden.
www.speicherstadt-kaffee.de

Die schwimmende Kapelle im NiederhafenSpendenaufruf für einen neuen Bolzplatz Kaffeerösterei hilft bedrohten Orang-Utans
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Die Hamburg Süd Reiseagentur ge-
hört seit 1963 nicht nur zu den führen-
den Hamburger Adressen rund um das 
Thema Urlaubs- und Geschäftsreisen, 
sondern das Tochterunternehmen der 
Reederei Hamburg Süd ist mit 70 Mit-
arbeitern auch das größte Reisebüro 
Norddeutschlands. Seit 14 Jahren ist die 
Hamburg Süd Reiseagentur auch Gesell-
schafter der weltweit tätigen Franchise-
Reisebürokette Lufthansa City Center. 

Bereits 1996 wurde von der Ham-
burg Süd Reiseagentur die klassische 
Transatlantik-Passage als Paketreise mit 
der QUEEN ELIZABETH 2 und einem Flug 
von und nach New York mit der Concor-
de angeboten. Mittlerweile starten die 
schönsten Kreuzfahrten auch ab Ham-

burg. Wenn die prächtigen, schwimmen-
den Bauten an den Landungsbrücken 
vorbeiziehen, ist Gänsehaut garantiert. 
Als Top-Adresse für Kreuzfahrten ist 
das Team der Hamburg Süd Reiseagen-
tur genau der richtige Ansprechpartner, 
dessen Beratungsqualität durch per-
sönliche Schiffsbesichtigungen, eige-
ne Reiseleitungen und Leidenschaft für 
Kreuzfahrten abgerundet wird. Wer eine 
individuelle Rundreise in die USA, eine 
Städtereise übers Wochenende oder ei-
nen Strandurlaub am Mittelmeer sucht, 
ist bei der Hamburg Süd Reiseagentur 
immer bestens aufgehoben. Außerdem 
kommen beim führenden Anbieter für 
Frachtschiffreisen besonders Individu-
alisten auf ihre Kosten. Auf über 100 

Frachtschiffen werden Reisen von einer 
einwöchigen Ostseepassage bis zur 
21-tägigen Überfahrt nach Südamerika 
angeboten. 

Die Vielfalt der Urlaubswelt erleben 
Sie im modernen Reisebüro der Ham-
burg Süd Reiseagentur in bester City-
Lage am Tor zur HafenCity. Kommen Sie 
vorbei, entdecken Sie die Welt des Rei-
sens und lassen Sie sich für Ihre nächste 
Urlaubsreise bei uns beraten.

Hamburg Süd Reiseagentur G.m.b.H.
Domstraße 21, Ecke Willy-Brandt-Straße 
(Zürich-Haus), 20095 Hamburg
Telefon 040 . 3705-155
info@hamburgsued-reiseagentur.de
www.hamburgsued-reiseagentur.de

Reisewelt zwischen Tradition und Moderne
Als Hamburger Traditionsunternehmen steht die Hamburg Süd Reiseagentur für 
Servicequalität, Komfort und persönliche Beratung
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Absolute Stille. Diesen Zustand können 
sich Menschen, deren Fähigkeit zu hören 
nicht beeinträchtigt ist, kaum vorstellen. 
Das könnte sich ändern: Im Oktober hat 
der Dialog im Stillen am Alten Wand-
rahm eröffnet. Analog zum Dialog im 
Dunkeln im selben Gebäude, bei dem Se-
hende lernen, wie es sich anfühlt, blind 
zu sein, können Hörende nun erfahren, 
wie taube Menschen ihre Umwelt wahr-
nehmen. Beide Projekte hat Andreas 
Heinecke entwickelt, ein „Social Entre-
preneur“, dessen Anliegen es ist, behin-
derte und nicht behinderte Menschen zu 
einem Gespräch zusammenzuführen –  
in diesem Fall ohne Worte.

Gehörlose Guides vermitteln den 
Besuchern einen Einblick in ihre Welt. 
Sprechen ist verboten. Die Gäste tragen 
hochwirksame Ohrenschützer und alle 
Räume sind schallisoliert. An fünf Stati-
onen lernen die Besucher, wie man vor 
allem durch Mimik, Gestik und Körper-
sprache kommuniziert. Auch ein Crash-
kurs in Gebärdensprache ist Teil der Füh-
rung. (bme)

Dialog im Stillen
Alter Wandrahm 4, 20457 Hamburg
Di–Do 9–17 Uhr, Fr 9–19 Uhr
Sa 10–20 Uhr, So 10–18 Uhr
www.dialog-im-stillen.de

Eine Stunde taub
Die Erlebnis-Ausstellung „Dialog im Stillen“ zeigt  
anschaulich, was es bedeutet, nicht hören zu können

Tante Gretes leuchtende 
Möbelgeschichten 

Troddeln, Fransen, Federn oder Pailletten –  
die Lampen des Hamburger Designla-
bels Tante Grete Möbelgeschichten von 
Deike Scharnberg zeichnen sich durch 
Liebe zum Detail aus und bewegen sich 
zwischen schrill und romantisch, kit-
schig und klassisch. Die Künstlerin ist 
fasziniert von vergangenen Epochen 
und haucht altmodischen Stücken neu-
es Leben ein. Ihre Lampen Irma La Rouge, 
Goldstück oder Sareena stehen im Mit-
telpunkt der Schaufensterausstellung, 
die bis zum 23. Dezember die Auslagen 
der Mohlenhofstraße im Kontorhaus-
viertel zum Leuchten bringt. (bme)
www.tante-grete.com

Designerin Deike Scharnberg mit einigen 
ihrer Lieblingslampen
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Mit den Händen sprechen: Der Dialog im Stillen vermittelt mehr als Schattenspiele
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buchtippVermischtes gewinnspiel

Thomas Sampl
Nicole Keller

Hamburger Küche
Kochbuch

Dass Hamburger Küche mehr zu 
bieten hat als Labskaus und andere  
Qualitäten aufweist als opulen-
te Zutatenverwendung und fett-
schwere Soßen, hat Thomas Sampl, 
Küchenchef im VLET-Restaurant, in 
jahrelanger Beschäftigung mit al-
ten, teils handgeschriebenen Koch-
büchern aus dem norddeutschen 
Raum herausgefunden. „Hambur-
ger Küche“ präsentiert eine Aus-
wahl von 50 Gerichten der Hambur-
ger Regionalküche in einfacher und 
zugleich raffinierter Form.

Hamburger Küche
Junius Verlag
120 Seiten, Halbleinen mit  
Lesebändchen, 19,90 Euro
ISBN 978-3-88506-049-9

41

Hamburgische  
Architektenkammer

Architektur  
in Hamburg
Jahrbuch 2014

Der Band präsentiert die wichtigs-
ten Bauten des letzten Jahres und 
wirft einen kritischen Blick auf das 
aktuelle Architekturgeschehen der 
Hansestadt: von der umstrittenen 
IKEA-Niederlassung in Altona und 
dem geplanten Abriss der St.-Maxi-
milian-Kolbe-Kirche bis zu HCU und 
Katharinenquartier. Ein Pflichtkauf 
für jeden, der sich für zeitgenössi-
sche Architektur und Stadtentwick-
lung an der Elbe interessiert.

Architektur in Hamburg.  
Jahrbuch 2014 
Junius Verlag 
208 Seiten mit 300 Abbildungen 
39,90 Euro
ISBN 978-3-88506-040-6 
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Kümmel ist zweifellos die älteste Ge-
würz- und Heilpflanze Europas. Der qua-
litativ beste Kümmel wird an der Küste 
Norddeutschlands angebaut, weil das 
seefeuchte Klima hier ideale Voraus-
setzungen bietet. In Hamburgs feinem 
Kümmel Helbing ist er aber nicht nur 
an der Nordseeküste, sondern überall 
zu Hause und hat seinen festen Platz in 
jedem Kühlfach. Ob in der Gastronomie 
als digestiver Höhepunkt eines Menüs, 
als „Verteiler“ nach einem deftigen Es-
sen zu Hause oder einfach nur so – einen 
guten Grund für Helbing gibt es immer!

UNSERE GEWINNFRAGE:
Was diente als Vorlage für das Marken-
zeichen von Helbing?

QUARTIER verlost eine Helbing-Box mit 
zwei Flaschen Helbing, sechs Gläsern 
und einem T-Shirt.

Schicken Sie bitte Ihre Antwort mit 
dem Stichwort „Kümmel“ per E-Mail 
oder Postkarte an unsere Redaktions- 
anschrift. Am 1. Februar 2015 ist Ein-
sendeschluss. Der Rechtsweg ist aus-
geschlossen. Die Adressen werden nicht  
an Dritte weitergegeben. 

Kümmel, Kümmel – Mors, Mors
Wer nicht auf einem Bein stehen kann, sollte ihn im 
Kühlschrank haben: den guten alten Helbing

Das Katharinenviertel erwacht aus  
seinem Dornröschenschlaf!

St. Katharinen ist saniert, der Woh-
nungsbau boomt, in der Katharinen-
straße wird ein Bürogebäude zum Hotel. 
Diese Aufbruchstimmung hat Manuela 
Schucht von der artworks-hamburg Gal-
lery inspiriert, ein Netzwerk aus Gewer-
betreibenden zu gründen. Dafür plant 
sie unter anderem eine Kommunikati-
onsplattform im Internet und stadtteil-
verbindende Kulturprojekte.
www.artworks-hamburg.de

Galeristin Manuela Schucht vernetzt  
Gewerbetreibende im Katharinenviertel

Wir gratulieren den Gewinnern!
In unserer letzten Ausgabe haben wir 
gefragt, auf welches Fleet man von der 
Terrasse des cantinetta ristorante blickt. 
Die richtige Antwort lautet: „Brooks-
fleet“. Ein Drei-Gänge-Menü für zwei 
Personen inklusive Aperitif, Mineralwas-
ser und korrespondierenden Weinen im 
cantinetta ristorante geht an Frau Bri-
gitte Harner. 

QUARTIER sagt herzlichen Glückwunsch 
und wünscht guten Appetit!

Quartier
Am Sandtorkai 1, 20457 Hamburg
redaktion@quartier-magazin.com



Im Mai 2014 machte sich eine Journalistin auf sued-
deutsche.de Sorgen. Potenziellen Verbrechern riet 
sie: „Wer in Hamburg eine Straftat begeht, sollte 
das nicht am Hafen tun. Den überwachen 150 Ka-
meras.“ Nett von der Dame, Schmugglern, Dieben 
und anderen zwielichtigen Gestalten, Tipps zu ge-
ben. Schließlich müssen auch die ihr Auskommen 
haben. Was es auf sich hat mit der Überwachung, 
erfuhren die Hamburger dank Anjes Tjarks, dem ha-
fenpolitischen Sprecher der Grünen Bürgerschafts-
fraktion. Dieser richtete im Juni eine Anfrage an den 
Senat: „Wie viele Kameras haben staatliche Stellen 
im Hafen aufgestellt, und welche Funktion haben 

diese?“ Und siehe da: Die Rolle des Big Brothers – oder der Sister – fällt der Ham-
burg Port Authority (HPA) zu, die im Hafengebiet 155 Kameras installiert hat. Be-
scheidene 15 betreibt die Polizei. In der Antwort heißt es: „Die Kameras der HPA 
dienen der Gewährleistung eines reibungslosen Betriebs, der Sicherung der HPA-
Anlagen, der Verkehrsbeobachtung und der Sicherheit des Schiffsverkehrs.“ Also 
alles harmlos? Hinter der Daten-Sammelwut der Hafenbehörde steckt die Vision 
des „Smart Ports“, der mit neuester Technik Verkehrsströme optimiert. Im Juni 
hat die neue Nautische Zentrale am Bubendey-Ufer ihre Arbeit aufgenommen, 
eine der modernsten Verkehrszentralen der Welt. Eine riesige Videoleinwand ver-
zeichnet alle Schiffsbewegungen und Pegelstände in Echtzeit. Die Leitstelle wäre 
die ideale Kulisse für den ersten Waterkant-Science-Fiction. 

„Smart Port“ ist nur der Anfang. Bürgermeister Olaf Scholz träumt von der 
„Smart City“: Im Hamburg der Zukunft messen Straßenlaternen mittels Sen-
soren das Außenlicht, und Ampeln nehmen mit Wärmefühlern wahr, wie sich 
Personen und Autos bewegen. Bei elf Pilotprojekten will die Stadt mit dem US-
Konzern Cisco kooperieren, einem führenden Netzwerkausrüster. Cisco hilft auch 
der HPA, ihre Systeme zu verknüpfen. Und zwar für lau, was das Unternehmen 
nicht aus Nächstenliebe tut: Metropolen mit einem engmaschigen Netz zu über-
ziehen, bedeutet ein Riesengeschäft. Da zählt die gute Ausgangsposition. Spiel-
verderber könnten einwenden, solche Meganetze seien nur schwer vor Hacker- 
angriffen zu schützen. Das Entwenden von Promi-Nacktfotos aus der iCloud ist 
Kinderkram verglichen mit dem Lahmlegen einer Großstadt oder wenigstens von 
Teilen derselben. 

Schmugglern, Dieben und anderen zwielichtigen Gestalten jedenfalls wäre 
zu raten, sich vom Hafen fernzuhalten und sich ein anderes Terrain zu suchen,  
beispielsweise die Reeperbahn. Die dort installierten Kameras nutzt die Polizei 
nach der Klage einer Anwohnerin nicht mehr. Bei Demos allerdings ist Vorsicht 
geboten: Da werden sie noch eingeschaltet.

Mehr als 150 Kameras überwachen den Hamburger 
Hafen. Besteht Anlass zur Sorge?

Filmförderung  
im Hafen 
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Das „Centurion Commercial Center“ besticht durch seine prominente Lage zwischen 
Kreuzfahrtterminal, Magellan-Terrassen und Speicherstadt sowie durch seine Sichtachse 
zur Elbphilharmonie und zum Hafen. Und nicht nur diese Lage macht die hochwertigen 
Büro- und Ladenflächen so attraktiv: ausgezeichnet u.a. mit dem Nachhaltigkeitszertifi-
kat DGNB in Gold zählt es zur Spitzenklasse der nachhaltigen Gebäude in Deutschland. 
Niedrige Betriebskosten, flexibel nutzbare Räume, die zentrale Erreichbarkeit sowie 
der Concierge-Service machen das „Centurion Commercial Center“ zur Top-Immobilie 
der HafenCity. Überzeugen Sie sich selbst: www.centurion-hh.de

Eine Immobilie von

ZENTRAL .  MARIT IM.  EXKLUS IV.

Das PERLT!

Fischmarkt Hamburg-altona GmbH
Große Elbstraße 137, 22767 Hamburg, Telefon 040-38012-0, www.fischmarkt-hamburg.de

ImmobILIEn. FIscHvERaRbEITunG. TIEFküHLLaGERunG. FIscHHanDEL.    

Gehäuse mit inneren Werten, attraktive büro- und Gewerbeflächen, Delikatessen und ein Rundumservice für 
Tk-Produkte: Die Fischmarkt Hamburg-Altona GmbH ist Ihr kompetenter Dienstleister im Quartier an der Elbmeile. 
Hier entwickelt sich die Stadtküste und bietet glänzende Potenziale – zu denen auch der authentische Charme und die 
Ausstattungsqualität des Gebäudeensembles an der Großen Elbstraße gehören. Überzeugen Sie sich selbst von den 
prickelnden Perspektiven am Altonaer Elbufer!



Willkommen bei der Haspa in der HafenCity
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Für jeden zweiten Hamburger ist die Haspa die Bank seines 
Vertrauens – und das aus gutem Grund: Seit mehr als 187 Jah-
ren sind wir ein Teil dieser Stadt und der Region. Die Hambur-
ger Sparkasse ist älter als die Speicherstadt und so modern 
wie die HafenCity. Die Nähe zu unseren Kunden, persönlicher 
Service und menschliches Banking, Weitblick und Kompetenz 
sind für uns genauso selbstverständlich wie schnelle und fle-
xible Lösungen.

Bereits 2008 haben wir als erste Bank eine Filiale im Herzen der 
HafenCity eröffnet und sind seit 2011 – ebenfalls als erste Bank –  
sogar mit zwei Filialen in der HafenCity präsent. So bieten wir 
unseren Kunden eine kompetente Beratung und umfassende Be-
treuung ohne lange Wege. 

Wenn Sie Ihr Kapital ertragreich anlegen, Ihre Zukunft absichern 
oder eine Immobilie finanzieren wollen – wir sind für Sie da! Filial-
leiter Ivan Pucic und seine Mitarbeiter nehmen sich gern Zeit, um 
Sie partnerschaftlich und individuell zu beraten. Die Teams der 
HafenCity-Filialen unterstützen Sie dabei, dass Sie Ihre persönli-
chen Ziele erreichen. Dank unseres ganzheitlichen Beratungsan-
satzes entwickeln wir gemeinsam mit Ihnen maßgeschneiderte 
Lösungen zu Finanzierung, Vorsorge und Anlage.

Überzeugen Sie sich und besuchen Sie uns. Oder vereinbaren Sie 
einen Termin für ein Beratungsgespräch – bei Bedarf auch außer-
halb der Öffnungszeiten. Wir freuen uns auf Sie!

Bestnoten: Die Haspa wurde wiederholt von unabhängigen Testern für ihre gute 
Beratung ausgezeichnet. Bereits zum elften Mal in Folge wurde sie zum „Besten 
Vermögensverwalter im deutschsprachigen Raum“ gekürt.

So erreichen Sie uns:

Filiale Überseequartier
Überseeboulevard 5
20457 Hamburg
Telefon 040 3579-2672 

Filiale Kaiserkai 
Am Kaiserkai 1
20457 Hamburg 
Telefon 040 3579-3421 

Öffnungszeiten
Mo. + Mi.:  10.00 bis 17.00 Uhr
Di. + Do.:  10.00 bis 18.00 Uhr
Fr.:  10.00 bis 16.00 Uhr
Individuelle Beratungstermine auch nach Vereinbarung

In den SB-Bereichen stehen Ihnen rund um die Uhr Geld-
automaten und Kontoauszugsdrucker zur Verfügung.

haspa.de

Ivan Pucic leitet die beiden Filialen der Hamburger Sparkasse in der HafenCity.


